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Der Gedanken-Töter

Sie waren zu acht.

Sieben Frauen und Männer saßen sich im Kreis an einem runden Tisch gegenüber. Ihre Hände lagen auf der Tischplatte und berührten einander. Der Kontakt erleichterte die geistige Verschmelzung, die von der achten Person gesteuert wurde. Der hochgewachsene Mann mit den dunklen Augen, der Supervisor der Gruppe, faßte die mentalen Energien der sieben anderen zusammen, bündelte sie und lenkte sie in eine bestimmte Bahn. Die sieben hielten die Augen geschlossen, und dennoch sahen sie. Einen See, eine kleine Yacht, einen Mann mittleren Alters. Der Supervisor, der außerhalb des Kreises stand, vermittelte den sieben anderen dieses Bild. Und er vermittelte ihnen auch den Auftrag, für den ihre geballte geistige Kraft eingesetzt werden mußte.

TÖTE!

Die mentale Energie des Psi-Trustes griff über eine große Entfernung hinweg zu, um das Opfer allein durch Gedankenkraft zu ermorden…


Leonard C. Koenig genoß die Ruhe und das bizarre Panorama. Antriebslos driftete die DANILA auf der weiten Fläche des Lake Powell, des größten Stausees der USA mit einer Länge von rund hundertfünfzig Kilometern und entsprechender Breite. In weiter Ferne ragten die Steilufer des Gien Canyon auf, die Felsmassive dieser Schlucht, durch die sich der Colorado-Strom vor Jahrtausenden seinen Weg gebahnt hatte, bis Menschen auf die Idee kamen, ihn aufzustauen und an der Staumauer eines der größten Kraftwerke zu installieren. Im Osten die Silhouette der Rocky Mountains, im Nordwesten die Wasatch-Berge und im Süden das Colorado-Plateau, war der Lake Powell schon bald zu einer Touristen-Attraktion geworden. Wer Abenteuer, Urlaub genießen wollte, konnte das hier ebenso in der wildromantischen Landschaft rings um den Stausee, wie jemand, der eigentlich nur Erholung und Luxus wollte.

Koenig wollte beides.

Er wollte dem Krawattenzwang für ein paar Tage entgehen und zusammen mit seiner Frau die Wildnis genießen, und er wollte die Möglichkeit haben, sich anschließend in angenehmer Atmosphäre zu entspannen.

Die DANILA, die er gemietet hatte, war dafür genau richtig. Die etwa fünfzehn Meter lange Yacht besaß eine äußerst gediegene Ausstattung, und mit ihr konnte Koenig vom Lake Powell aus die Uferstellen ansteuern und vor Anker gehen, die ihm interessant genug erschienen, Kletterpartien oder Wandertouren zu unternehmen, am Lagerfeuer selbsterlegtes Wild zu braten und der Zivilisation den Rücken zu kehren.

Ihm gehörte eine der größten Privatbanken der USA, und er war zugleich einer der maßgeblichen Männer im Vorstand eines größeren Bankenkonsortiums, und seine Stimme hatte Gewicht. Seine Position brachte Verpflichtungen mit sich, denen er sich einfach nicht entziehen konnte, bloß ein paarmal im Jahr verschwand er zusammen mit seiner Frau in der Wildnis, verbrachte dort ein paar erholsame Tage und kehrte frisch und munter an den Schreibtisch zurück.

Mit seinen vierundvierzig Jahren hatte er im Grunde alles erreicht, was er jemals erreichen wollte. Vielleicht hätte er noch versuchen können, das Gouverneursamt anzustreben, aber zum Politiker eignete er sich nach eigener Darstellung nicht. Er machte seine Politik lieber mit Geld, unterstützte die Vergabe von günstigen Krediten an die Dritte Welt oder für Umweltprojekte. Damit konnte er mehr erreichen als mit tagelangen Parlamentsdebatten, bei denen es weniger um Sachzwänge, sondern mehr um das persönliche Profil der Redner und Abgeordneten ging.

Koenig lehnte am Decksaufbau der Yacht und genoß das Panorama der zerklüfteten, steil aufragenden Uferfelsen. Er fühlt sich wohl hier draußen auf dem See. Sie waren von Page aus weit genug hinaus gefahren, um dem Touristenrummel zu entgehen. Hier, gut siebzig Kilometer vom Staudamm entfernt, zwischen der Staatsgrenze von Utah und Arizona und der Stelle, an der der Lake Powell sich gabelte, weil er außer vom Colorado-Strom auch noch vom San Juan-River gespeist wurde, waren sie allein auf der großen Wasserfläche, die das helle Sonnenlicht spiegelte und zum Tragen einer stark getönten Sonnenbrille zwang.

Aber das Wetter konnte sich auch von einer viel unangenehmeren Seite zeigen. Es änderte sich hier draußen in den Bergen schnell. Deshalb war es ratsam, Radio und Funk laufen zu lassen und ständig auf die Wetterdurchsagen zu achten.

Doch im Moment deutete nichts darauf hin, daß eine jähe Änderung eintrat. Ein Hochdruckgebiet lag über den Rocky Mountains und hatte sich festgesetzt, die Wetterlage war stabil.

Rhea kam vom Achterdeck, wie Leonard in Shorts und T-Shirt gekleidet und die Augen mit einer Sonnenbrille vor den gleißenden Reflexionen auf der Wasseroberfläche geschützt. Sie hielt zwei Long-Drink-Gläser in den Händen. Eines reichte sie Leonard. Er lächelte ihr dankbar zu und trank.

Nur ihr Gesichtsausdruck wollte ihm nicht gefallen. »Du hast doch irgend etwas, Rhea.«

Sie hob unbehaglich die Schultern. »Ein ganz komisches Gefühl«, sagte sie. »Mir ist, als würden wir beobachtet.«

Unwillkürlich warf er einen neuerlichen, diesmal prüfenden Blick in die Runde. Aber die Ufer waren zu beiden Seiten weit entfernt. Wenn sich dort Menschen in den Felsen aufhielten, waren sie nicht einmal zu erkennen. Höchstens mit einem starken Fernglas. Aber wer sollte schon versuchen, die DANILA zu beobachten, so intensiv und interessiert, daß Rhea Koenig das körperlich spüren konnte? Es wußte ja außer den unmittelbaren Familienangehörigen nicht einmal jemand, wo sie sich befanden. Leonard Koenig pflegte seine Kurzurlaubs-Ziele niemandem mitzuteilen, und die Yacht hatte Rhea unter ihrem Mädchennamen gemietet. Da müßte schon jemand äußerst akribische Detektiv-Arbeit leisten, um herauszufinden, daß die Koenigs sich ausgerechnet jetzt an dieser Stelle des Lake Powell befanden.

»Lach mich nicht aus«, bat Rhea. »Ich habe tatsächlich dieses Gefühl. Mir ist, als würde ein Unsichtbarer unmittelbar hinter mir stehen und mir seinen heißen Atem in den Nacken blasen.«

»Du siehst Gespenster, Darling«, lächelte Leonard. »Komm, wir schmeißen den Motor mal wieder an und verändern unseren Standort radikal. Dann vergeht das Gefühl von allein.«

Er küßte sie, dann enterte er den Steuerstand der DANILA und brachte per Schlüsseldrehung und Knopfdruck die beiden bulligen Volvo-Turbodiesel in Gang, die die Doppelschraube der Yacht antrieben.

Langsam nahm die DANILA Fahrt auf und pflügte mit der Kraft ihrer 4000 PS gegen die Strömung an.

Aber das Gefühl, von einem Unsichtbaren beobachtet zu werden, wollte nicht vom Rhea Koenig weichen…

***

Die Mentalenergie wurde immer stärker. Von Minute zu Minute wuchs sie an, wurde zu einem Potential, das selbst vom Supervisor kaum noch zu bändigen war und der gewaltigen Entladung entgegenstrebte.

Die sieben am Tisch ahnten nicht einmal, wozu sie mißbraucht wurden. Sie stellten nur ihre parapsychischen Energien zur Verfügung, wurden für die Dauer des Attentates eins im Psi-Trust. TÖTE! peitschte ihnen immer wieder der Befehl des Supervisors entgegen. Immer wieder sahen sie mit geschlossenen Augen das Bild jenes Mannes, der ausgelöscht werden mußte, neben ihm schwach erkennbar eine Frauengestalt… Und doch wurde ihnen nicht wirklich bewußt, was sie taten.

Ihr Denken war ausgeschaltet worden. Alle Gehirnfunktionen waren nur noch darauf gerichtet, die Kraft zu erzeugen und zur Verfügung zu stellen, mit der der Mord aus der Ferne durchgeführt werden sollte.

Und die Kraft floß.

Sie strömte, vom Supervisor gelenkt, durch einen unbegreiflichen Äther und wurde wirksam, packte jetzt energisch zu.

TÖTE!

Jetzt war es soweit.

***

Ein Schatten fiel über den See.

Verblüfft hob Leonard C. Koenig den Kopf und sah Wolkenbänke, die sich verdichteten. Innerhalb von Sekunden wurden sie dunkler und dunkler, wuchsen zu einer brodelnden Masse, die sich drehte, auf der Stelle rotierte wie die Spirale einer schwarzgrauen Galaxis.

Wind kam auf.

Die Wasseroberfläche wurde unruhig. Die Wellen kamen höher, rauschten gegen den Rumpf der Yacht. Die DANILA vibrierte, legte sich unter den ersten Brechern bereits schräg.

»Himmel, was ist das?« rief Rhea erschrocken. »Das ist doch völlig unmöglich! So schnell ändert sich das Wetter doch auch hier nicht!«

Vom strahlenden Sonnenschein, der noch vor wenigen Minuten vorgeherrscht hatte, war nichts mehr zu sehen. Die rotierende Wolkenbank, die immer schwärzer wurde und sich bedrohlich herabsenkte, verdunkelte den Himmel. Der Wind, fast schon Sturm, war kalt, und die beiden Menschen froren in ihrer leichten Kleidung. Krampfhaft hielt Koenig das Ruder fest. Er erhöhte die Motorleistung; die Yacht rollte mit Höchstfahrt dem am nächsten gelegenen Ufer zu. Dort waren zwar nur zerklüftete Felsen, aber vielleicht brach ihre Nähe die Gewalt des sich verstärkenden Sturmes.

Es war einfach unmöglich.

Die Wetterlage widersprach allen meteorologischen Erkenntnissen. Es war unmöglich, daß sich bei diesen Druck- und Temperaturverhältnissen ein Sturmtief bildete, und noch unmöglicher die Zeitspanne, in der dies geschah.

Irgendwie fühlte Koenig, daß etwas Unbegreifliches nach ihm griff, eine Macht, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Er ahnte, daß der Sturm ihm galt, daß es eine Waffe war, die gegen ihn eingesetzt wurde. Aber warum das so war, konnte er nicht erklären. Es gab kein erkennbares Motiv - und es gab keine Möglichkeit, Wetter als Waffe zu benutzen…

Aber wie konnte dann dieser rasende Umschwung geschehen?

Die DANILA krängte stärker. Ganz gleich, wie Koenig die Yacht manövrierte - die Brecher kamen stets von der Flanke. Jedesmal, wenn er versuchte, den Bug in den Wind zu drehen, um den Böen und den peitschenden Wogen die Kraft zu nehmen, änderte sich die Sturmrichtung entsprechend!

Wasserschauer sprühten über das Deck, auch über den Steuerstand. Innerhalb weniger Augenblicke waren die beiden Menschen bis auf die Haut durchnäßt. Rhea wollte unter Deck verschwinden.

»Bleib oben!« schrie Leonard ihr zu. Jetzt, mit der nassen dünnen Kleidung, fror er in der Sturmkälte noch mehr.

»Ich will das Ölzeug holen«, rief Rhea ihm durch das Brausen des Sturmes und das Rauschen und Krachen der Wellen zu.

»Vergiß es«, schrie Leonard. »Naß sind wir jetzt sowieso, und wenn wir kentern, kommst du da unten nicht mehr lebend ’raus! Bleib an Deck und halt dich verdammt gut fest…«

Er kämpfte mit dem Ruder, das in seinen Händen schlug und das er kaum noch halten konnte. Warum kam das Ufer nicht näher?

Die volle Maschinenleistung der DANILA reichte nicht aus, diesem brodelnden Inferno zu entkommen! In der Düsternis unter der rotierenden Wolkenschicht war kaum noch zu erkennen, wo sich das rettende Ufer befand. Der Kompaß spielte ebenfalls verrückt; die Nadel kreiste ständig entgegen den Bewegungen des Schiffes. Auf nichts war mehr Verlaß.

Da zuckten Blitze aus den Wolken.

Ein zuckender, sich wild verästelnder Feuerstrahl stand zwischen Wolken und aufgewühltem See. Dampffontänen stiegen auf, Flammen züngelten über die Wasseroberfläche und die Schaumkronen. Leonard sah dem furchtbaren Schauspiel mit weit aufgerissenen Augen zu. Er hatte so etwas noch nie gesehen, konnte nicht einmal sagen, ob es möglich war - oder ob es zu jenen Unmöglichkeiten gehörte, wie sie sich auch im rasend schnellen Entstehen dieses Unwetters zeigten.

Wieder legte sich die DANILA schräg. Wieder zuckten Blitze, diesmal schon bedeutend näher am Schiff.

Etwas krachte metallisch. Plötzlich heulte einer der Motoren auf; die Nadel des Drehzahlmessers schlug spontan in den roten Bereich - und fiel dann auf Null.

Eine der beiden Schrauben mußte unter Wasser gebrochen sein; das Fuller-Getriebe hatte nicht ausgekuppelt, weil Koenig nicht rasch genug reagiert hatte, und der Motor fand keinen Widerstand mehr und hatte sich mit seiner eigenen bulligen Leistung überdreht.

Unten im Maschinenraum mußte einiges zu Bruch gegangen sein.

Von einem Moment zum anderen lief die DANILA nur noch mit halber Krall, nur noch von einer Maschine ange! rieben. Sie tanzte auf den Wellen wie ein bockendes Rodeopferd.

Koenig hörte Rhea schreien. Er drehte den Kopf und sah sie in einer gischtenden Woge verschwinden, über Bord gespült. Er brüllte vor Verzweiflung auf. Jetzt war alles egal. Er ließ das wild schlagende Ruder los, schnellte sich aus dem Steuerstand und sah einen Schatten auf dem tobenden Wasser, schon Dutzende von Metern entfernt.

»Rhea!« schrie er und stieß sich ab, wartete nicht, bis die nächste Woge auch ihn mit sich trug. Er überlegte nicht, sah nicht das Sinnlose seines Versuches. Alles in ihm war nur ein einziger, wilder, übermenschlicher Impuls, Rhea zu retten - obwohl ihm sein Verstand sagen mußte, daß es nichts mehr zu retten gab, daß er höchstens ebenfalls bei dem Versuch sterben mußte.

Er tauchte im Wasser ein.

Eiskalt war es, und die Kälte fraß sich blitzschnell in seine Haut. Irgendwo hinter ihm war die DANILA, und er konnte vor sich Rhea nicht mehr sehen. Er schrie nach ihr, bekam Wasser ins Gesicht und Mund und schluckte, kämpfte gegen die Wogen an, und hinter ihm zuckte ein weiterer Blitz herab und hüllte das Deck der DANILA in heißes, flirrendes Feuer.

Sekunden später flog die Yacht explosionsartig auseinander.

Für Augenblicke wurde es taghell. Die DANILA war zu einer winzigen künstlichen Sonnè geworden, die ihre Hitze und Helligkeit binnen Sekunden verstrahlte, um zu verlöschen, als habe sie niemals existiert.

Da wußte Leonard C. Koenig, daß es vorbei war.

***

In der kleinen Wetterstation in Page, Arizona, sahen sich Luke Bassat und Lydie Gremmon verblüfft an. Die Station war mit modernsten Instrumenten ausgerüstet und Fernanzeigen wiesen auf ein Sturmtief hin, das sich innerhalb weniger Minuten über dem Lake Powell gebildet hatte. Hier, in der Staumdamm-Nähe, war davon nichts zu bemerken. Hier strahlte die Sonne, aber allenfalls fünfzig Kilmeter weiter mußte jetzt die Hölle los sein.

Als das Telefon schrillte, hob Lydie Gremmon ab. Sie lauschte, nickte und legte wieder auf.

»Es stimmt, Luke«, murmelte sie betroffen. »Dabei gibt’s das gar nicht. Jemand rief vom Funktelefon seines Geländewagens an, ein Abenteurer, der drüben in den Bergen herumstrolcht. Auf dem Lake tobt ein Unwetter, wie er noch keines gesehen hat, berichtete er, und es soll auf dem See auch eine Explosion gegeben haben. Eine schwarze Wolkenwand liege höchstens dreißig, vierzig Meter über dem Wasser, Ausdehnung fast drei Meilen geschätzt… wir müssen eine Sturmwarnung rausgeben, sofort.«

Luke Bassert ballte die Fäuste. »Aber das ist völlig unmöglich«, stieß er hervor. »Du und ich, wir wissen doch nur zu genau, was geht und was nicht. Das Unwetter kann gar nicht existieren.«

»Die Fernanzeigen weisen darauf hin, und der Anrufer klang auch nicht gerade nach einem Verrückten, Luke«, gab Lydie zu bedenken. »Auf die Gefahr hin, daß wir uns lächerlich machen - wir müssen warnen. Vielleicht sind Wanderer dort draußen unterwegs oder Schiffe auf dem See… und wenn die in dieses Unwetter geraten, möchte ich nicht dafür verantwortlich sein. Die Explosion, die der Mann gesehen haben will, gibt mir außerdem noch zu denken…«

»Gespenster«, murmelte Luke. Er starrte die Instrumente an, die Diagramme und Skalen-Ausschläge. Dann zuckte er mit den Schultern. »Okay«, dehnte er. »Machen wir uns eben unbeliebt. Bei diesem Prachtwetter draußen…«

Daß in einem eng begrenztem Raum jemand in die natürliche Wetter-Entwicklung eingegriffen und sie radikal verändert hatte, konnten sich beide Meteorologen nicht einmal im Traum vorstellen.

Denn es gab keine technische oder chemische Möglichkeit einer derartigen Beeinflussung. Abgesehen davon, daß sie keinen Sinn ergab…

***

Die Anspannung klang ab. Das gewaltige Potential mentaler Kraft hatte sich entladen. Erschöpfte, schweißüberströmte Menschen erwachten aus ihrem Trancezustzand. Sie fühlten sich zerschlagen und matt, als hätten sie stundenlang schwerste körperliche Arbeit verrichtet. Starke Hungergefühle waren entstanden, und später würde sich heraussteilen, daß sie während dieser Sitzung pro Person mehrere Kilo an Gewicht verloren hatten.

Unverändert zeigte sich nur der Supervisor. Er lächelte freundlich, aber keinem der sieben Menschen am Tisch fiel auf, daß seine Augen bei diesem Lächeln nicht mitspielten. Der Blick des Mannes war eisigkalt.

»Ich muß festeilen, daß Sie ganz erhebliche Fortschritte gemacht haben, Ladies und Gentlemen«, sagte er zufrieden. »Sie haben diesmal eine Leistung erbracht, die ich in dieser Form noch gar nicht erwartet hatte. Sie können stolz auf sich sein.«

Eigenartige Meßinstrumente im Hintergrund des Raumes, in welchem die Helligkeit allmählich heraufgedimmt wurde, zeigten in der Tat achtbare Werte an. Aber wer außer dem Supervisor konnte schon verstehen, was sie wirklich gemessen hatten und auf welche Weise diese Ergebnisse zustande kamen?

Mentale Kräfte waren etwas immer noch nicht exakt Faßbares. Man konnte feststellen, daß es sie gab, aber sie tatsächlich zu messen, hatten anscheinend bislang nur die Scientisten fertiggebracht, denen die Siebener-Runde und der Supervisor angehörten.

»Ich danke Ihnen«, sagte er. »Sie können jetzt gehen. In den nächsten beiden Tagen haben Sie frei; Sie können tun und lassen, was Sie wollen. Achten Sie auf die Hinweise, die zu gegebener Zeit angeschlagen werden; ich kann Ihnen momentan leider noch nicht sagen, wann wir das nächste Experiment durchführen. Allerdings sollten Sie auch in Ihrer Freizeit Ihr mentales Training nicht vernachlässigen. Vielleicht können Sie mich dann beim nächsten Experiment abermals so angenehm überraschen. Vielen Dank.«

Einer nach dem anderen erhoben sie sich und verließen den Raum. Sie waren froh, für einen so außerordentlichen Erfolg gelobt worden zu sein. Das geschah selten in diesen Tagen einer strengen Disziplin und einer eisernen Schulung. Sie gehörten zur Elite der Menschheit. Sie waren nicht nur Scientisten, sie waren Auserwählte unter der Vielzahl von Angehörigen dieser Wissenschaft, und sie wurden, nachdem ihre Talente erst einmal erkannt worden waren, einer besonderen Förderung und Ausbildung unterzogen.

Sie fragten nicht nach dem Sinn.

Es reichte ihnen, sich über andere Menschen erhaben zu fühlen. Alles andere regelte das Prinzip von Befehl und Gehorsam.

Daß sie von dem Supervisor soeben dazu mißbraucht worden waren, mit ihren mentalen Kräften einen Mord zu begehen, war ihnen nicht einmal bewußt.

***

In der kleinen Wetterstation bei Page glaubten Luke Basset und Lydie Gremmon ihren Augen nicht trauen zu dürfen, als die Anzeigen der Ferninstrumente innerhalb von wenigen Augenblicken wieder normale Werte Wiedergaben, wie sie vor dem Sturm geherrscht hatten.

»Ja, spinnen denn wir oder die Maschinen?« stieß Basset hervor. »Langsam glaube ich wirklich an Gespenster… jetzt ist alles wieder normal und wir haben’s geschafft, uns mit unserer Sturmwarnung lächerlich zu machen, weil es überhaupt keinen Sturm gegeben hat. .«

»Und der Anruf über das Funktelefon dieses Abenteurers… ?«

»Hat der wenigstens seinen Namen genannt?«

Lydie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht. Zumindest habe ich ihn nicht behalten. Ich war auch viel zu überrascht von seiner Meldung und von der Explosion, die er beobachtet haben will… vielleicht stimmt ja wenigstens das, und die schwarze Wolke, die er gesehen hat, rührt von der Explosion her…«

Basset winkte heftig ab. »Kein Name, kein Festnageln. Die Verantwortung für diese Blödsinns-Warnung bleibt an uns hängen, weil wir so idiotisch waren, Instrumenten zu glauben, die aus unerfindlichen Gründen für ein paar Minuten verrückt gespielt haben. Zum Teufel, das ist genau das, was ich mir mein ganzes Leben lang gewünscht habe… Wenn wir Glück haben, kommen wir mit einer Verwarnung davon. Wenn wir Pech haben, können wir uns beide einen neuen Job suchen, weil wir mit unserer Warnung möglicherweise eine Panik auf dem See ausgelöst haben…«

»He, du siehst das zu ernst, Luke. Immerhin sind die Anzeigenschwankungen doch aufgezeichnet worden…«

»Und keiner wird uns glauben, daß wir so närrisch waren, darauf hereinzufallen.«

Lydie seufzte. Sie ging zum Schreibtisch und griff nach dem Telefon.

»Was hast du jetzt wieder vor?« fragte Bassert.

»Ich rufe die Rangers an. Diese Explosion geht mir nicht aus dem Kopf. Vielleicht wäre es gut, wenn sie einen Helikopter über den See schicken und nach Trümmern suchen. Falls da ein Flugzeug abgestürzt und zerschellt ist oder ein Boot verbrannt, lassen sich vielleicht noch Überlebende finden.«

»Lydie!« Verärgert kam jetzt auch Basset an den Schreibtisch. »Willst du, daß wir uns noch tiefer in den Ärger hineinreiten? Die Sturmwarnung war ein Flop, und wenn du jetzt die Rangers wegen nichts und wieder nichts hinaus schickst, können wir wirklich Hut und Mantel nehmen und uns hier nie wieder sehen lassen. Lydie, willst du wirklich, daß wir unsere Jobs verlieren?«

»Dann eben nicht!« Sie knallte den Hörer wieder auf die Gabel. »Aber eines sage ich dir: Wenn da wirklich etwas passiert ist und wir haben nichts unternommen - dann liegt die Verantwortung allein bei dir!«

»Damit werde ich schon fertig«, sagte Basset verdrossen. »Das einzige Telefonat, das ich heute noch führen werde, ist mit dem Mount Palomar. Ich will wissen, ob es Sonnenfleckenaktivitäten gegeben hat. Vielleicht hat ein kleiner, solarer Magnetsturm unsere Instrumentedurcheinandergebracht…«

Lydie Gremmon seufzte. Irgendwie war sie sicher, daß diese Störungen keinen natürlichen Ursprung hatten. Aber sie war nicht in der Lage, sich gegen Luke Basset druchzusetzen…

***

Auf der anderen Seite des amerikanischen Kontinents, gut zweieinhalbtausend Kilometer östlich vom Ort des Geschehens, schien die Sonne. Atlanta, Hauptstadt des Bundesstaates Georgia, zeigte sich bei prächtigstem Sommerwetter von ihrer Schönsten Seite, und Professor Zamorra und Nicole Duval genossen beim Schaufensterbummel ihren letzten Nachmittag in dieser Stadt. Ihr Hotelzimmer hatten sie bereits aufgegeben; das Gepäck war in einem Flughafenschließfach deponiert, und am frühen Abend ging ihre Maschine, die sie zurück nach Europa bringen sollte.

»Weißt du eigentlich, was wir noch nie getan haben?« fragte Nicole Duval plötzlich. Sie lehnte sich an Zamorra und sah ein wenig zu ihm auf. Er legte den Arm um ihre Taille, und durch den dünnen Stoff des leichten Kleides konnte er ihren warmen Körper fühlen. Er lächelte.

»Da gibt es eigentlich ziemlich wenig, glaube ich. Laß mich mal überlegen… eine Bank haben wir noch nicht überfallen. Und noch keine Sandburg gebaut.«

»Da gibt es noch etwas. Wir sind schon so oft in den Staaten gewesen, haben aber noch nicht ein einziges Mal eine Bootsfahrt auf dem größten Stausee Amerikas gemacht.«

Zamorra zog die Augenbrauen hoch.

»Größter Stausee… meinst du den Lake Powell?«

Nicole nickte. »Was hältst du davon, wenn wir einen Abstecher dorthin machen, statt schon mit dem nächsten Jet nach Europa zu jetten? Wir haben doch Zeit, niemand drängt uns, bestimmte Termine einzuhalten, und nach den wilden Aktionen in Louisiana und auch hier bei Atlanta haben wir uns ein wenig Ruhe verdient. Was wäre geeigneter, als ein paar Urlaubstage an und auf dem Lake Powell zu verbringen und eine Bootsfahrt zu unternehmen?«

Der hochgewachsene Parapsychologe, der eher einem James-Bond-Darsteller glich als einem weltfremden Professor, sah Nicole nachdenklich an. »Seltsam, daß du ausgerechnet jetzt damit kommst, wo die Tickets bereits gebucht sind. Was lockt dich zu dieser Stunde an diesen blöden Tümpel?«

Sie löste sich von ihm. »Blöder Tümpel?« fauchte sie ihn an. »Dich hat wohl der texanische Größenwahn gepackt, wie? Der Lake Powell zieht sich über eine Länge von bald hundertfünfzig Kilometern, vielleicht sogar noch ein paar Zentimeter mehr! Da kannst du mit dem Boot tagelang unterwegs sein. Und diesen riesigen See nennst du einen blöden Tümpel?«

Zamorra grinste. »Ich passe mich nur den Sprachgepflogenheiten in unserem derzeitigen Gastland an. Wenn die Amis den Atlantik einen ›großen Teich‹ nennen dürfen, ist es mir wohl gestattet, den Lake Powell als Tümpel zu bezeichnen. Der Größenvergleich dürfte doch wohl hinkommen, oder?«

»Männer!« fauchte Nicole. »Ignoranten!« Sie marschierte davon, mit wiegenden Hüften, die Straße entlang und zwischen anderen Passanten hindurch an den Schaufenstern vorbei. Zamorra lachte leise. Wie er es erwartet hatte, blieb sie schon nach ein paar Metern stehen, drehte sich um und winkte ihm zu. »Komm schnell. Schau dir das hier mal an.«

Sie stand vor dem Schaufenster einer kleinen Boutique und deutete auf die Auslagen, denen man anscheinend vorsichtshalber keine Prise etikettiert hatte, um mögliche Kunden nicht schon vor Betreten des Ladens zu verschrecken. Nicole deutete auf ein fransenbesetztes Lederhemd mit indianischen Stickereien und Straßbesatz. »Du, was meinst du? Darin müßte ich doch großartig aussehen. Stell dir mich auf einem Boot auf dem Lake Powell vor, vor den kantigen Uferfelsen, mit diesem Hemd bekleidet… und mit sonst nichts«, setzte sie verschwörerisch flüsternd hinzu.

»Verlockend«, gestand Zamorra. »Aber fünf Minuten später taucht die Wasserpolizei auf und nimmt dich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses fest. Was glaubst du wohl, was an und auf diesem See los ist? Da kollidierst du alle paar Meter mit Horden von Touristen auf Segeljollen und Fährschiffen. Also sparen wir uns den Ärger und das Geld. Das gute Stück dürfte nämlich viel zu teuer sein.«

»Du gönnst mir aber auch gar nichts«, protestierte Nicole und verschwand in der Boutique. Zamorra blieb demonstrativ draußen und wartete ab, bis Nicole nach etwa zwei Minuten wieder nach draußen kam -ohne das bestickte Lederhemd. »Wirklich zu teuer«, sagte sie verdrossen. »Stell dir vor, tausend Dollar wollen sie dafür haben. Für das Geld kann ich mir zwei von diesen Hemden maßschneidern lassen. Außerdem - wie ich dich kenne, ziehst du es mir nach ein paar Sekunden ja ohnehin aus.«

Zamorra grinste. »Schau an, meine süße Nici hat dazugelernt. Allmählich entwickelst du dich in Richtung Sparsamkeit und Pflegeleichtigkeit.«

»Elender Schurke…« Und sie sahen sich aus lachenden Augen an und küßten sich.

Nur ein paar Meter weiter war auf dem Gehsteig ein kleiner Verkaufsstand aufgebaut worden. Ein Sonnenschirm, ein Tischchen, das mit ein paar Dutzend Exemplaren eines dicken Buches überladen war, ein paar Listen und einige Plakate, die auf das Buch, seinen Verfasser und die Organisation der »Scientisten«, hinwies, die hinter Autor und Buch zu stehen schien.

»Scientisten? Nie gehört, aber das klingt nach Wissenschaft, nicht?« murmelte Nicole leise, die sich bei Zamorra untergehakt hatte.

Die beiden Frauen am Verkaufsstand hatte wohl schon vorher bemerkt, daß Zamorra, während er auf Nicole wartete, einige Male herübergesehen hatte. Jetzt, da auch Nicole auf die Plakate aufmerksam geworden war, sprachen sie sie und Zamorra an. Der Parapsychologe sah, daß in den Listen Namen und Adressen handschriftlich eingetragen waren. Das sah kaum nach Bestellung für das vorgestellte Buch aus, sondern eher nach Mitgliedschaften. Jetzt entdeckte er hinter den Büchern auch einen Stapel Hochglanzbroschüren, die sich dem Titel nach mit den »Scientisten« befaßten.

Die beiden Frauen redeten auf Zamorra und Nicole ein, als ginge es darum, den Eskimos Kühlschränke zu verkaufen. Mister Elron Havard, der Autor des Buches »Parascience«, habe viele Jahre lang unermüdlich an seinem Werk gearbeitet, dessen Lektüre dem Leser ein völlig neues Lebensgefühl verleihen solle, so er sich an die Tips und Ratschläge hielte. Natürlich könne in dem Buch nur eine Auswahl an Themen gebracht werden, ein besseres, einfacheres und optimistischeres Leben zu führen. Aber die Scientisten, die Anhänger der von Mister Havard neu begründeten Wissenschaft, veranstalteten auch Seminare, um den Mitmenschen Wege zum Glück zu zeigen, Depressionen abzubauen, Schwierigkeiten überwindbar zu machen…

»Das klingt mir alles ziemlich wild nach ›think positive‹«, sagte Zamorra. »Denke positiv, stell dir vor, alles könnte viel schlimmer gekommen sein, und so weiter…«

»Aber es ist viel mehr als das, Sir«, hakte die Scientistin ein. »Sehen Sie, es ist nicht nur ein Lebensgefühl, es ist tatsächlich eine Wissenschaft. Mister Havards Erkenntnisse, richtig angewandt, können Ihr ganzes Leben revolutionieren…«

Zamorra winkte ab. »Ich denke, wir sind auch ohne dieses Buch glücklich«, sagte er und wollte endlich weitergehen. Aber die Brünette stand ihm schon wieder so im Weg - natürlich ganz zufällig beabsichtigt - daß er umständlich um sie hätte herum gehen müssen. »Vielleicht glauben Sie wirklich, glücklich zu sein, Sir. Vielleicht sind Sie sogar fest davon überzeugt. Aber können Sie wirklich hundertprozentig sicher sein? In jeder Lebenslage? Vielleicht bedrückt Sie Ihre nächste Steuererklärung, vielleicht geht Ihnen der Tod eines nahen Verwandten zu Herzen, vielleicht ärgern Sie sich über einen verpaßten Lotteriegewinn oder die Dummheiten des Autofahrers vor Ihnen… es gibt bestimmt immer wieder Dinge, in denen Sie Mister Havards Erkenntnisse und seine Tips zum besseren Bewältigen von Problemen benötigen könnten. Glück ist doch immer relativ, nicht wahr? Und es ist flüchtg, Sir. Zudem ist Mister Havards Wissenschaft universal. Kaufen Sie das Buch ›Parascience‹. Sie werden die zehn Dollar niemals bereuen. Lesen Sie, verinnerlichen Sie sich die Worte Mister Havards, und vielleicht werden Sie Interesse an dieser Wissenschaft finden, vielleicht werden Sie sogar selbst Scientisten werden wollen. Sie…«

Ihre blonde Kollegin hatte bereits in aller selbstverständlichen Geschäftstüchtigkeit eine der Hochglanzbroschüren ergriffen und streckte sie erst Zamorra und dann, als er nicht danach griff, Nicole entgegen. »Seien Sie sicher, daß es in diesem Leben keine Frage gibt, auf die Sie als Scientist nicht viel leichter eine zufriedenstellende Antwort finden werden denn als Unwissender…«

Nicole nahm die Broschüre und rollte sie in der Hand zusammen. »Ich glaube schon, daß es eine solche Frage gibt«, sagte sie.

Die Blonde starrte sie überrascht an. »Und - was sollte das für eine Frage sein?«

Nicole lächelte maliziös. »Die Frage, was die ehrbaren Bürger dieser wunderschönen Stadt Atlanta von Ihnen denken werden, wenn ich gleich ganz laut über die Straße rufe, Sie hätten meinem Lebensgefährten einen unsittlichen Antrag gemacht. Dürfen wir jetzt endlich weitergehen?« Rigoros schob sie die beiden Frauen beiseite, und Zamorra bemühte sich, ihr in ihrem »Kielwasser« zu folgen.

Sprachlos starrten die beiden Scientistinnen ihnen nach.

Ein paar Meter weiter seufzte Zamorra erleichtert. »Himmel, haben die ein Redetalent. Als wenn ihr Seelenheil davon abhinge, uns dieses Buch für zehn Dollar anzudrehen.«

»Das sieht mir in der Tat nach Seelenheil und Seelenfang aus«, sagte Nicole. Unwillkürlich stutzte Zamorra; in der ersten Sekunde erinnerte ihn das Wort Seelenfang an die Höllenmächte, gegen die sie ständig anzukämpfen hatten, aber wenn diese beiden Damen dämonischer Abkunft gewesen wären, hätte Zamorras Amulett sich bemerkbar gemacht. Er erkannte, daß Nicole es im übertragenen Sinne meinte. Aber war es ein Wunder, wenn er mittlerweile hinter jeder Sache eine schwarzmagische Aktivität sah? So oft, wie sie bisher mit den Schwarzblütigen aneinandergeraten waren…

»Ich habe das dumpfe Gefühl, daß es sich um eine Art Sekte handelt, die Mitglieder gewinnen will. Hast du die Listen gesehen?«

Zamorra nickte.

»Da haben sich garantiert bereits Leute für die Mitgliedschaft in dieser Sekte eingetragen.«

»Die Brünette sprach von einer Wissenschaft, einer neu begründeten«, warf Zamorra ein.

Nicole winkte ab. »Das ist doch ein alter Trick. Nachdem Leute wie Mun oder der Bhagwan den Begriff ›Sekte‹ zu etwas recht Anrüchigem gemacht haben, ist es doch ganz einfach, sich das Deckmäntelchen der Wissenschaft umzuhängen und sich darin einzutarnen. Scientisten… darf ich mal kurz lachen, Chef? Deshalb habe ich mir auch diese Broschüre andrehen lassen. Vielleicht steht da zwischeri den Zeilen mehr.«

»Hm«, machte Zamorra. »Vielleicht hast du recht. Aber es gibt eine ganze Menge Sekten auf der Welt, hier in den USA bestimmt allein schon ein paar tausend. Das sind doch meist harmlose Leute, die einem bestimmten Spleen nachgehen. Das einzige, was mir hier nicht gefiel, war diese Hartnäckigkeit, mit der sie uns festzuhalten versuchten. Ansonsten können sie meinetwegen verkaufen, was sie wollen und an wen sie wollen. Wer so naiv ist, sich für das Heils-Versprechen zehn Dollar abnehmen zu lassen… nun, es gibt schlimmere Arten des Betruges. Wobei das hier nicht mal Betrug sein muß. Vielleicht ist an den sogenannten Erkenntnissen Mister Havards ja, tatsächlich etwas daran. Elron Havard… Himmel, woher kenne ich den Namen bloß? Ich bin sicher, daß er mir schon einmal untergekommen ist, aber das ist lange her.«

»Sicher, es gibt viele Sekten, und viele sind tatsächlich harmlos. Die Mormonen, die Quäker, oder wie sie alle heißen. Aber es gibt auch die weniger harmlosen. Erinnerst du dich an die Sekte der Jenseitsmörder, der ja auch unser spezieller Freund Magnus Friedensreich Eysenbeiß entstammt?«

»Ja, aber zu jener Zeitdimension, in der die Jenseitsmörder wirken oder wirkten, haben wir keine Verbindung mehr«, gab Zämorra zurück, [1] »Außerdem ist es Sache der Behörden, solchen Leuten auf die Finger zu klopfen, und nicht unsere. Ich dachte, du wolltest zum Lake Powell, und dir nicht den Kopf über diese Scientisten zerbrechen. Wir haben weiß Gott andere Probleme als diese Leute.«

»Probleme«, grinste Nicole. »Kauf das Buch ›Parascience‹, und du findest die Lösung auch dieser Probleme, wetten wir? Vielleicht steht da sogar drin, wie wir mit dem Fürsten der Finsternis fertig werden und mit Sara Moon und allen anderen höllischen Dämonenwesen. Vielleicht reicht es schon, sie selbst zu Scientisten zu machen…«

Zamorra schüttelte lächelnd den Kopf. »Und wovon träumst du nachts, Nici?«

»Von dir, heißgeliebter Chef… das wolltst du doch hören, oder? Und habe ich aus deiner gerade getätigten Äußerung herausgehört, daß wir umbuchen und uns den Lake Powell tatsächlich ansehen?«

»Frauen«, seufzte Zamorra. »Wer wird sie jemals verstehen in ihrer Sprunghaftigkeit?« Er nahm Nicole bei der Hand, und sie schlenderten weiter durch die Stadt. Sie hatten noch Zeit.

***

Später, als sie auf ihre Maschine warteten, die sie nach Page in Arizona bringen sollte, fiel Zamorra ein Verkauf sregal in einer kleinen Buchhandlung auf, die sich neben zahllosen anderen Läden am Airport angesiedelt hatte, um Flugreisende mit Lesestoff in Form von Büchern, Taschenbüchern und Zeitschriften zu versorgen. Eigentlich hatte Zamorra nur eine Tageszeitung erwerben wollen, um über das aktuelle Weltgeschehen auf dem Laufenden zu bleiben. Aber dann stand er vor dem Regal und sah ›Parascience‹.

Also war dieses Buch ganz normal im Handel zu erwerben, und der Verkaufsstand mit den beiden Frauen war lediglich eine Sonderaktion der Scientisten, denen wohl die normalen Vertriebswege und die public relations des Verlages nicht ausreichten. Auch dagegen war an sich nichts zu sagen. Zamorra, froh, daß er diesmal nicht von einem Redeschwall überfallen wurde, um erst zum Kauf des Buches und dann zu einer Mitgliedschaft bei den Scientisten gedrängt zu werden, griff das Buch aus dem Regal und warf einen Blick hinein.

Den »Newtime«-Verlag kannte er zumindest dem Namen nach. »Newtime« produzierte sowohl Unterhaltungsromane als auch wissenschaftliche Fachbücher, vorwiegend in den Bereichen Psychologie und Grenzwissenschaften. »Parascience«, also »Neben-Wissenschaft«, paßte zumindest vom Titel her prachtvoll in dieses Programmm, das Zamorras Ansicht nach allerdings recht obskur war. Deshalb hatte er auch darauf verzichtet, die Bücher mit den kühnen Thesen verwegener Halbwissenschaftler in seinen Bibliotheken im Château Montagne und im Beaminster-Cottage einzustellen.

Nicole stand neben Zamorra und schaute sich das Buch mit an. Der Klappentext entsprach in etwa dem, was die beiden Scientistinnen am Verkaufsstand schon erzählt haben, und Zamorra las probeweise in einige der Kapitel hinein. Beim Querlesen stellte er verblüfft fest, daß man mit den empfohlenen Verhaltensweisen tatsächlich besser über Probleme hinwegkommen konnte - allerdings konnte man sie höchstens bewältigen, nicht aber wirklich lösen. Er selbst wandte manchmal einige dieser Tricks an, ohne sie allerdings dem ihm bis heute unbekannten Buch Elron Havards entnommen zu haben, sondern er hatte sie sich als Resultat seiner psychologischen und psychoanalytischen Studien selbst erarbeitet.

Kopfschüttelnd klappte er den fast tausend Seiten dicken Wälzer, dessen Schriftgrad recht klein und dessen Zeilen recht eng gesetzt waren, wieder zu. »Einem Menschen hat dieses Buch garantiert schon geholfen«, sagte er. »Dem Autor nämlich. Es hat ihm die Kasse gefüllt. Das alles, worüber er hier schreibt, als eine ›neubegründete Wissenschaft‹ zu bezeichnen, ist doch recht dummfrech. Er arbeitet nur längst bekannte psychologische und psychoanalytische Grundsätze neu auf, setzt sie in andere Beziehungen zueinander und macht daraus eine seltsame Mischung aus Religion und Wissenschaft.«

»Religion und Wissenschaft, das klingt doch schon wieder stark nach einer Sekte«, warf Nicole ein. »Vielleicht sollten wir uns das Buch doch kaufen und hineinlesen, um mehr darüber zu erfahren.«

»Wir werden es nicht kaufen«, beschloß Zamorra. »Da es ganz offenbar normal im Buchhandel zu kaufen ist, gehe ich davon aus, daß es auch in Leihbüchereien, vielleicht sogar in Universitätsbibliotheken zu finden ist. Warum für solchen Quatsch auch noch gutes Geld ausgeben?«

»Nä, ich weiß nicht, ob du es einfach als Quatsch abtun solltest«, überlegte Nicole. »Immerhin ist es eine Art Leitfaden, eine Lebensberatung, Hilfestellung… es wird eine Menge Menschen geben, denen die Tips wirklich helfen können. Wenn sie das Buch im Laden kaufen, okay. Aber wenn diese Sekte sich bemüßigt fühlt, auch noch Leute auf der Straße anzusprechen und den Verkauf des Buches nur als Vorwand für eine Mitgliederwerbung benutzt, kommt mir das schon viel bedenklicher vor. Und Sekten, die Heilslehren verkünden, waren schon immer gefährlich.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Um diese Heilslehre zu verkünden, brauche ich keine Sekte. Was Havard schreibt, könnte ich auch schreiben. Genügend Vorkenntnisse und Überblick über psychologische Zusammenhänge besitze ich auch.«

»Und warum tust du es dann nicht?«

Nicole hatte eigentlich nicht einmal eine Antwort erwartet. »Weil mir erstens, wie du sicher weißt, die Zeit dafür fehlt, mich einem solchen Quatsch zu widmen und über tausend Seiten Manuskript zu verfassen, und weil ich’s nicht nötig habe, mit solchem Blödsinn Geld zu scheffeln. Mir reicht’s, daß wir uns an meinen Fachbüchern über Okkultismus und Dämonologie weltweit dumm und dämlich verdienen. Ich hab’s nicht nötig, mich auf das gleiche Niveau hinabzubegeben wie dieser Elron Havard. Himmel, jetzt weiß ich, woher ich diesen Namen kenne. Ich erinnere mich, daß er in den fünfziger und sechziger Jahren ein paar äußerst spannende Zukunftsromane geschrieben hat, reißerische Weltraum-Abenteuer mit bösen, schleimigen Außerirdischen, die nichts Besseres zu tun haben als die Erde zu überfallen und hilflose Jungfrauen zu rauben, worauf sie dann vom blendend aussehenden, wagemutigen, blonden Helden regelmäßig was aufs Hirn bekamen. Totaler Schwachsinn, aber spannend geschrieben. Ich habe die Übersetzungen damals förmlich verschlungen, das alles aber später aus den Augen verloren. Havard… es ist schon verblüffend, was aus manchen Leuten wird. Ein Schreiber von utopischen Romanen verfaßt plötzlich pseudowissenschaftliche Bücher und wird zum Lebensberater im Großformat. Recht seltsam, das alles.«

»Komm«, sagte Nicole. »Reiß dich aus dem Buchladen und aus deinen Erinnerungen los, kauf die Zeitung, die du haben willst, unser Flug wird nämlich gerade aufgerufen.«

»Okay.« Zamorra verzichtete auf die Zeitung und folgte Nicole in die große Abfertigungshalle. Ihr Gepäck war bereits unterwegs, sie brauchten nur noch die Kontrollen zu durchschreiten und wurden dann zu der Boeing hinaus gebracht. Eine halbe Stunde später waren sie bereits in der Luft und unterwegs zum Norden Arizonas.

***

Die Maschine war schnell; der Flug dauerte nur wenig länger als zwei Stunden, und weil sie dabei zwei Zeitzonen in Richtung Westen überflogen, kamen sie nur ein paar Minuten später in Page an, als sie in Atlanta abgeflogen waren - in umgekehrter Richtung hätte sich die Zeitspanne natürlich entsprechend verdoppelt.

Page war eine an sich nur kleine Ortschaft am Fuß des Gien Canyon-Dammes, der den Lake Powell aufstaute. Immerhin gab es einen recht großen Verkehrsflughafen, und es gab jede Menge Touristen und Hotels -sowohl zu vernünftigen Preisen als auch in Form übelsten Nepps.

Im Südwesten begann die ausgedehnte Reservation der Navajo-Indianer, in die wiederum das Hopi-Reservat eingebettet war. Zamorra entsann sich, daß er dort schon einmal zu tun hatte. Von Page bis zum Pueblo der Puma-Clan-Hopi am Oraibi-Wash-Fluß waren es rund 170 Kilometer. Zusammen mit Robert Tendyke hatte er sich damals mit den Hopi auf der einen Seite und mit einem Teil des Ssacah-Schlangenkultes andererseits herumschlagen müssen. Nicole war damals nicht dabei gewesen, sie hatte die San-Francisco-Chinesin Su Ling nach Caermardhin gebracht. In den Schutz von Merlins unsichtbarer Burg, wo sich auch der Mongole Wang Lee Chan aufgehalten hatte.

Aber all das war längst Vergangenheit. Eine Menge war seither geschehen. Wang Lee Chan war tot und Su Ling wieder in San Francisco verschwunden. Der Ssacah-Kult hatte in seiner Gesamtheit die Erde verlassen und sich in Sara Moons Privatwelt Ash’Cant niedergelassen. Und Robert Tendyke… war tot, einem magischen Attentat des Fürsten der Finsternis zum Opfer gefallen. Zusammen mit den telepathischen Zwillingen Monica und Uschi Peters und ihrem gemeinsamen Kind Julian. Die Erinnerung war deshalb besonders bitter, weil anläßlich jenes Abenteuers im Hopi-Reservat Zamorra durch Rob Tendyke davon erfahren hatte, daß dieser im Begriff stand, Vater zu werden…

Und nun waren sie alle ausgelöscht.

Davon zumindest mußte Zamorra ausgehen. Daß die vier es rechtzeitig geschafft hatten zu entkommen, ahnte er ebensowenig wie, daß Tendyke es für besser hielt, die nächste Zeit in einem Versteck zuzubringen, das niemand kannte und niemand fand - und auch niemals finden durfte. Selbst Sid Amos hatte es mit all den magischtechnischen Möglichkeiten Caermardhins nicht aufspüren können. Dabei hatte er alles daran gesetzt, nach Tendyke zu suchen. Doch er fand ihn nicht, und damit war die letzte Hoffnung geschwunden, der Abenteurer, die Zwillinge und das Kind könnten durch einen Zufall mit dem Leben davongekommen sein.

»Du bist plötzlich so still«, sagte Nicole. »Woran denkst du?«

Er erklärte es ihr.

»Du darfst dich nicht in diesen bösen Erinnerungen verlieren«, warnte Nicole. »Wir sind alle bedrückt und bestürzt, aber wir müssen damit leben. Es geht immer weiter. Wir haben schon viele Freunde verloren. Bill Fleming, Colonel Odinsson, Kerr, Tanja Semjonowa… und jetzt Tendyke. Aber es geht immer weiter. Denk nicht daran. Komm wieder zurück in die Urlaubsstimmung. Oder lies ›Parascience‹. Der famose Elron Havard hat bestimmt eine Therapie für dich.«

Zamorra sog scharf die Luft ein. Er wollte eine grimmige Erwiderung von sich geben, seinem Ärger Luft machen - und begriff im nächsten Moment, wie Nicole ihre Bemerkung meinte. Sie wollte ihn lediglich provozieren.

»Du hast recht«, sagte er. »Suchen wir nach einem dienstbaren Geist, der unser Gepäck in ein annehmbares Hotel bringt, und dann sehen wir uns diesen riesigen Staudamm mal näher an.«

»Was hältst du davon, ein Boot zu mieten?«

»War das nicht ohnehin geplant?« fragte er verwundert. »Gleich morgen früh nach dem Aufwachen, also kurz nach Mittag oder vor dem Kaffee… schauen wir uns um…«

»Nein, ich meine: jetzt«, sagte Nicole. »Mir schwebt eine Fahrt durch die Nacht vor. Um uns das Wasser, über uns der Sternenhimmel. Du fängst ein paar Fische, die ich zubereite… und wir genießen die Stille, während die Touristen den See geräumt haben und dafür in den Kneipen lärmen.«

Zamorra nagte an der Unterlippe.

»Na schön«, sagte er dann. »Versuchen wir ein Boot zu bekommen. Aber ein Hotelzimmer will ich trotzdem. Zumindest, um das Gepäck, dort zu deponieren. Wir nehmen nur mit an Bord, was wir unbedingt brauchen. Schiffe können nämlich kentern, Nici. Vor allem, wenn sie bei Nacht aus der Fahrrinne geraten, ohne daß der Steuermann es merkt…«

»Einverstanden. Wir brauchen ja sowieso kaum etwas. Also los, suchen wir nach einem Ozeanriesen. Ich denke, mit einem Boot von der Größe der TITANIC wären wir gerade richtig bedient.«

***

Das Boot, mit dem sie schließlich ausliefen, war annähernd acht Meter lang und besaß eine halbwegs annehmbar große Kabine mit zwei Ruhepritschen, auf denen man Schlafsack und Decke ausbreiten konnte. Von der Idee des Fischfangs hatte Zamorra Nicole recht bald abgebracht; mitgenommener Proviant reichte aus. Sie hatten die NANCY vorsichtshalber für drei Tage gemietet - was nicht bedeutete, daß sie während dieser drei Tage durchgehend mit dem Boot unterwegs sein mußten.

Die Nacht nahm sie auf. Hinter ihnen verabschiedete sich die Sonne, jenseits der Staumauer mit einer rotglühenden Farbenpracht, während vor ihnen erste Sterne am dunkler werdenden Himmel aufglitzerten. Die Positionslampen der NANCY brannten; ansonsten lag das Schiff vorerst in völliger Dunkelheit.

Leise schlugen die Wellen gegen den Bootsrumpf. Es war verrückt, was sie taten, war ihnen beiden klar. Aber warum sollte man nicht dem Alltag auch mal mit kleinen Verrücktheiten entgehen?

***

Drei Männer saßen sich in einem luxuriös ausgestatteten Büro gegenüber. Einer von ihnen war jener, der bei dem als Experiment getarnten Attentat als Supervisor der Scientisten-Gruppe fungiert hatte. Wie die beiden anderen, trug auch er teure, maßgeschneiderte Kleidung. Männer in ihren Positionen hatten es nicht mehr nötig, sich mit weniger als dem Besten zufriedenzugeben. Eine große Panoramascheibe gab den Blick über die Skyline von Phoenix, der Hauptstadt Arizonas, frei. Der Büroraum war großzügig mit Blumen dekoriert; die Sessel rochen nach Leder.

»Sie hatten Erfolg, Forbes?« fragte der Mann im taubenblauen Anzug, mit kalten Augen und kurzgeschnittenem grauen Haar. Sein Gesicht war das eines Dreißigjährigen, glattrasiert und sonnengebräunt.

»Natürlich, Mister Holm«, versicherte Forbes. »Die Gruppe war so stark wie nie zuvor. Ich fürchtete bereits, das Potential würde sich viel zu früh entladen.«

»Wie haben Sie es gemacht, Forbes?«

»Wir wußten ja durch die Information von Walt Koenig, wo sich der Bankier aufhielt. So war es nicht schwer, die Gruppe darauf einzustimmen. Eine Schlechtwetterzone wurde über dem Lake Powell erzeugt. Plötzlich riß der Kontakt ab. Die Yacht ist zerstört und gesunken. Daraufhin konnte ich das Experiment beenden. Die Leute haben enorme Fortschritte gemacht, Sir.«

Dennis Holm lehnte sich zurück. »Sehen Sie zu, daß sie nicht zu gut werden. Das Potential muß immer steuerbar bleiben. Der Psi-Trust nützt uns nichts, wenn èr außer Kontrolle gerät. Denken Sie stets daran, daß diese Leute nur dann sinnvoll benutzt werden können, wenn der jeweilige Supervisor stärker ist und sie notfalls zwingen kann, eine andere Bahn einzuschlagen. Sind Sie sicher, daß diese sieben Frauen und Männer nicht bemerkt haben, was geschah?«

»Ich hatte stets die exakte Bewußtseinskontrolle. Ihr Denken war blockiert. Sie haben keine Erinnerung.«

»Gut. Ich habe nichts anderes erwartet, Garth?«

Der dritte Mann, ein untersetzter Neger mit breitrandiger Brille, beugte sich vor. Seine Finger glitten blitzschnell über die an seinem Platz in die Schreibtischplatte eingelassene Tastatur eines Datenterminals. Ein winziger LCD-Bildschirm zeigte Buchstaben.

»Für den Lake Powell wurde am heutigen Nachmittag vorübergehend Sturmwarnung gegeben. Angeblich soll sich in einem eng begrenzten Bereich ein Unwetter ausgetobt haben. Es stellte sich als falscher Alarm heraus; man nimmt an, daß die Ferninstrumente der meteorologischen Station in Page, Arizona, vorübergehend durch äußere, vielleicht solarmagnetische Einflüsse, gestört waren und deshalb zu dem unbegründeten Alarm führten«, kleidete Garth die kodierten Textzeilen in verständliche Worte. »Meldung zwei: angeblich soll ein Abenteurer, der mit seinem Geländewagen in den Uferfelsen unterwegs war, eine Explosion beobachtet haben, die auf der Seeoberfläche stattfand. Explosionsort und angebliches Schlechtwetterzentrum sollen identisch sein. Die Meldung wurde nicht amtlich bestätigt.«

Er berührte eine weitere Taste; der Schirm erlosch. Garth nickte dem Supervisor zu. »Ich denke, das war es, Forbes.«

»Was ist, wenn Koenig die Explosion durch Zufall überlebt haben sollte?« fragte Dennis Holm. »Sie wissen beide, was davon abhängt, daß Koenig tot ist.«

»Natürlich, Dennis. Aber glauben Sie im Ernst, daß sein Sohn die Fäden so schnell in die Hände bekommt, wie es nötig wäre, die Schlappe auszubügeln, die uns der Alte beigebracht hat? Was wir getan haben, ist nichts anderes als Rache. Eine Bestrafung, um es mal etwas freundlicher zu formulieren.«

»Ich weiß, Garth«, sagte Holm schroff. »Ich weiß, daß Leonard C. Koenigs Tod heute und morgen noch nichts ändert. Das Erbschaftsverfahren muß abgeschlossen werden. Das kann einen Monat dauern. Aber, Garth, wenn Walt Koenig nur seine Unterschrift unter eine Absichtserklärung setzte, ist das schon so gut wie bares Geld. Und er ist der einzige Erbe. Ihm wird die Bank of Flaggstaff gehören, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Wir kennen doch das Testament! Mit Walt Koenigs Unterschrift können wir unsere Gläubiger noch vier Wochen hinhalten, und dann fließt das Geld.«

»Und wenn er nicht unterschreibt?« gab Forbes vorsichtig zu bedenken. »Ich meine, es könnte ja sein, daß er es sich plötzlich anders überlegt. Immerhin ist es sein Vater, den wir neutralisiert haben. Sicher, Walt hat uns den Tip gegeben, wo wir zuschlagen können. Aber vielleicht hat er nicht wirklich mit einem Erfolg des Psi-Trusts gerechnet…«

Dennis Holm lächelte kalt.

»Walt Koenig ist ein Scientist. Er gehorcht. Er hat keine andere Möglichkeit, Forbes. Das wissen Sie wahrscheinlich noch besser als ich.«

Forbes nickte.

»Es gibt nur eine Schwierigkeit«, warf Garth ein. »Leonard Koenig könnte überlebt haben.«

Die beiden Männer, der Neger und der Weiße, sahen den Supervisor an.

Forbes schüttelte den Kopf.

»Er ist tot. Ich weiß, welche enormen Kräfte die sieben entfesselt haben. Ein Sturm wie dieser findet nicht mal auf dem Atlantik statt. Wir haben nicht nur Wind und Wellen aufgewühlt, sondern auch mit Blitzen gearbeitet, zum ersten Mal übrigens, wie ich Ihnen verraten darf. Wir haben die Wolken statisch dermaßen aufgeladen, daß es blitzte und krachte am laufenden Band. Selbst wenn er die Explosion der Yacht überlebt haben sollte, wird er ertrunken sein. Das Ufer war weit, und im gekühlten Wasser schwimmt jemand in einem solchen Sturm nicht mehr weit.«

»Woher wissen Sie, daß das Ufer weit war? Immerhin soll jemand die Explosion beobachtet haben. Also kann die Zerstörung der Yacht nicht weitab stattgefunden haben.«

»Zu weit für einen Schwimmer, Sir«, sagte Forbes. »Selbst wenn er olympiareif wäre. Ich hatte eine Rückkoppelung.«

»Nun gut, gehen wir also davon aus, daß Koenig gestorben ist. Danke, Forbes. Wir brauchen Sie im Moment nicht mehr. Sie können gehen.«

Der Supervisor erhob sich und verließ den in hellen Farben gestrichenen Raum. Die beiden anderen Männer, die sich in den höchsten Positionen der Sekte befanden, sahen sich an.

»Dieser Forbes ist mir unheimlich«, gestand Garth. Er nahm die Brille ab und fuhr sich mit der Hand über die hohe Stirn. »Seine Psi-Kräfte sind es vor allem, die mir unheimlich sind. Jedesmal, wenn ich ihm gegenüber sitze, habe ich die Befürchtung, er könnte plötzlich zuschlagen und mich mit einem einzigen Gedanken töten.«

Dennis Holm lachte leise.

»Seien Sie unbesorgt. Er ist ebenso in die Gehorsamsprinzipien eingebunden wie jeder andere Scientist. Er kann nicht rebellieren. Denn sonst wäre er nicht so hoch aufgestiegen. Garth, wir schaufeln uns doch nicht unser eigenes Grab! Sie wissen doch, wie vielfältig gesiebt alle diejenigen sind, die wir in den Psi-Trust holen.«

»Sicher. Aber ich fühle mich damit trotzdem nicht wohl. Ich weiß nicht, ob wir uns wirklich einen Gefallen damit erweisen, daß wir diese… diese Monstren heranzüchten.«

»Wir züchten sie nicht, wir fördern nur ihre natürliche Begabung und bilden sie aus. Und wir machen sie zu unserer Waffe. Zu einer Waffe, der keine Armee widerstehen kann, kein Panzer, keine Atomrakete, kein Chemielabor mit all seinen Giften. Und, Garth, wir alle werden reich damit. Uns liegt die Welt zu Füßen.«

»Ja, wir werden reich. Wie reich, hat uns Leonard Koenig gezeigt«, sagte Garth sarkastisch.

Holm zuckte mit den Schultern.

»Na und? Koenig ist jetzt tot. Hätte er sich kooperativ gezeigt, wäre seine Neutralisierung nicht erforderlich gewesen. Aber er wollte es ja nicht anders. Er hat uns die Gelder gesperrt. Jetzt fressen ihn die Fische. So schnell geht das, Garth.«

»Vielleicht haben wir auch nur den Fehler gemacht, den falschen Mann auf unsere Seite zu holen«, sagte Garth. »Wir hätten den alten Koenig zum Scientisten machen sollen, nicht seinen Sohn. Der hatte zu wenig Macht.«

»Der Alte ließ sich nicht formen. Es wäre sinnlos gewesen«, sagte Holm. »Der junge ist weiches Holz. Und ich bin sicher, der Alte hat es nicht einmal gewußt, daß ausgerechnet sein Sohn zum Brutus wurde…«

Er lachte wieder.

»Wir brauchen jetzt nur noch ein wenig abzuwarten, Garth. Alles läuft so, wie es von Anfang an hätte laufen sollen. Wir sind nicht mehr aufzuhalten.«

»Wir dürfen nur nie den Fehler machen, uns selbst falsch einzuschätzen«, sagte Garth mahnend. »Wir haben Gegner. Und die sind auch nicht gerade schwach und unbedarft.«

Er räusperte sich. »Sie wissen, daß man uns Detektive und auch Reporter auf den Hals schickt. Schon eine einzige TV-Sendung, die auch nur einen winzigen Teil der Wahrheit aufdeckt, könnte viel von unserem Wohltäter-Image zerstören…«

Holm erhob sich. Er zuckte mit den Schultern. »Fangen Sie nicht schon wieder mit Ihrer alten Gespensterseherei an, Garth. Sollen sie es doch versuchen. Wir kaufen einfach den Sender. Und dann? Schwupp, ist die Sendung abgesetzt. So schnell geht’s.«

»Das walte Havard«, murmelte Garth skeptisch.

Er sah an Holm vorbei über die Dächer der Stadt. Der Himmel war ein verlaufendes Band von Schwarz zu Blutrot und verdüsterte sich weiter, Hunderttausende von Lichtpunkten zeigten die Hochhäuser an, hinter deren Fenstern längst die Lampen eingeschaltet worden waren.

Dennis Holm sah in dem Sonnenuntergang ein Symbol. Die alte Weltordnung neigte sich ihrem Ende zu. Und die Menschen wußten es nicht einmal. Sie begriffen nicht, was in aller Stille aufgebaut wurde und über sie kommen würde wie die Dunkelheit der Nacht. Sie würden es nie wissen.

Die Scientisten zogen ihre Fäden und herrschten unerkannt.

***

Walt Koenig konnte den Sonnenaufgang nicht so recht genießen. Er fühlte sich ein wenig unsicher, solange er nicht hundertprozentig wußte, was gestern geschehen war. Diesmal änderte daran auch eine scientistische Meditationsübung nichts. Das versetzte ihn in leichtes Erstaunen, halfen ihm diese Übungen doch sonst immer. Es war einer der Gründe, weshalb er sich seinerzeit für »Parascience« interessiert hatte. Seitdem war alles für ihn merklich leichter geworden.

Nur sein Vater wollte von dieser neuen Wissenschaft nichts wissen. Er hielt ohnehin sehr wenig von esoterischen Dingen. »Dieses sogenannte ›New Age‹«, pflegte er zu sagen, »ist lediglich eine neue Art, den Leuten Geld aus der Tasche zu ziehen. Okay, ich gebe zu, daß viele der Esoteriker wirklich an das glauben, was sie anderen Menschen erzählen. Aber leider gibt es zu viele Scharlatane und Betrüger, und man kann die Spreu leider nicht so vom Weizen trennen, wie es eigentlich erforderlich wäre.«

Was diese Dinge anging, so waren ihre beiden Meinungen nicht unter einen Hut zu bringen. Es gab keine Kompromisse. Walt war überzeugter Scientist geworden - weil ihm die Lehren und Tips durchaus halfen, sein Leben besser zu meistern.

Im Laufe der Zeit hatte er herausgefunden, daß es durchaus Möglichkeiten gab, innerhalb der Vereinigung, die es gar nicht gern hörte, von anderen als »Sekte« bezeichnet zu werden, aufzusteigen. Er hatte Schulungen und Seminare mitgemacht und wäre mittlerweile durchaus in der Lage gewesen, selbst als Lehrer aufzutreten. Er hatte sich den Scientisten mit Leib und Seele verschrieben.

Die aber ließen ihn seine Talente und Fähigkeiten nicht als Seminarleiter vergeuden. Sie hatten Besseres mit ihm vor. Er war als Sohn von Leonard Koenig viel nützlicher.

Und er hielt es durchaus für legitim, die Sicentisten mit Geldmitteln zu unterstützen. Immerhin konnten sie dann die »Parascience«-Lebensweisheiten viel besser und weiträumiger verbreiten. Und warum sollte anderen Menschen verwehrt bleiben, was Walt Koenig half, nur weil die Scientisten finanziell nicht in der Lage waren, in jedem Ort der USA und der Welt ihre Jünger auftreten zu lassen?

Walt stürzte sich in den Swimmingpool seines Hauses in einem kleinen Park am Rande von einem der Vororte Flagstaffs und drehte einige Runden, ehe er sich an den Frühstückstisch setzte: Die Sonne schien, er fühlte sich erfrischt, und das einzige, was seine Laune jetzt noch hätte bessern können, wäre die Gesellschaft eines hübschen Mädchens gewesen. Aber an diesem Morgen war Koenig allein, und das Mädchen hätte seine Unsicherheit wahrscheinlich auch nicht verdrängen können. Er war sogar froh, allein zu sein - vom Personal einmal abgesehen.

Die Köchin und der Mann, der sowohl als Butler wie auch als Gärtner und Techniker tätig war, waren beide wie Walt Koenig Scientist. Auch die Wachmänner, die um das Grundstück patrouillierten, gehörten zur Vereinigung. Irgendwann im Laufe seiner Schulungen auf den Stufen der Erkenntnis hatte Walt damit begonnen, das Personal von den Vorzügen »Parasciences« zu überzeugen - oder gegen überzeugtes Personal auszutauschen.

Bisher war er damit recht gut gefahren.

Zwei Zeitungen lagen auf dem Frühstückstisch bereit - jene, die Walt Koenig üblicherweise zu studieren pflegte, und eine Lokalausgabe von Page, die er diesmal extra geordert hatte. Falls sich am Lake Powell irgend etwas Ungewöhnliches ereignet hatte, würde es möglicherweise in dieser Zeitung stehen. Walt war nicht sicher, was die Scientisten im Einzelnen vorhatten, nachdem sie Walt den Aufenthaltsort seiner Eltern entlockt hatten. Leonard Koenig hatte es gewagt, sich offen mit den Scientisten anzulegen, und er hatte einen Denkzettel verdient. Das fand auch Walt, der seinen Vater von Woche zu Woche weniger verstehen konnte. Warum ging der mit harten Bandagen gegen die Anhänger einer Wissenschaft an, die doch nur Gutes brachte?

Wie dieser Denkzettel aussah, wußte Walt nicht. Vielleicht würde er etwas darüber in der Zeitung lesen.

Walt blätterte die Gazete schnell durch. Schließlich fand er eine relativ kleine Notiz. Darin wurde erwähnt, daß die gestrige Sturmwarnung für einen Teil des Lake Powell höchstwahrscheinlich ein recht makabrer Scherz der beiden Meteorologen in der Beobachtungsstation gewesen sei; die Verantwortlichen hätten mit entsprechenden Konsequenzen zu rechnen.

Sturmwarnung?

Das interessierte Walt Koenig nicht. Diese Sturmwarnung, die ein Scherz gewesen sein sollte, brachte er mit Aktivitäten der Scientisten nicht in Verbindung. Über das Boot, mit dem seine Eltern auf den See hinäusgefahren waren, wurde nichts berichtet.

Walt Koenigs Unruhe blieb.

Entgegen seinen eigentlichen Gewohnheiten schlug er die andere Zeitung erst gar nicht mehr auf. Er ließ sich von Crane, dem Allround-Bediensteten, das portable Telefon hinaus auf die Frühstücksterrasse bringen. Nachdem Crane die Frühstücksreste abgeräumt und sich zurückgezogen hatte, wählte Koenig einen Anschluß in Phoenix an.

Forbes meldete sich, der Walt Koenigs eigentlicher Kontaktmann war. Forbes hatte Walt seinerzeit »entdeckt« und gefördert. Hin und wieder hatte Walt auf höherer Ebene noch mit einem Mann namens Garth Kontakt. Aber Forbes reichte ihm, weil er dem doch die Information gegeben hatte, wo Leonardo Koenig diesmal seinen kurzen Abenteuer-Urlaub verbringen wollte.

»Haben Sie schon etwas unternommen, Forbes?« erkundigte Walt sich.

Ein paar Sekunden herrschte Stille in der Leitung, dann hörte er Forbes’ ruhige Stimme: »Sie klingen etwas nervös, Walt. Was ist mit Ihnen los? Haben Sie Schwierigkeiten, bei denen Sie Hilfe benötigen? Ich könnte Ihnen eine Therapie empfehlen, die Ihnen…«

»Bitte beantworten Sie meine Frage, Forbes«, drängte Walt. »Sorry, es ist zwar unhöflich, daß ich Sie unterbrochen habe, aber ich denke, eine zufriedenstellende Antwort ist im Moment die einzige Therapie, die mir hilft -sofern es wirklich ein Problem ist, das Sie zu erkennen glauben. Sie sollten wissen, daß ich keine Probleme mehr habe, seit ich lernte, ›Parascience‹ anzuwenden. Also… bitte!«

»Was meinen Sie mit ›unternommen‹?« fragte Forbes zurück.

»Ich habe Ihnen gestern eine Information gegeben«, sagte Walt ungehalten. »Was ist daraus geworden?«

»Ach, das wissen Sie noch nicht. Ich dachte, Mister Garth hätte es Ihnen bereits gestern abend mitgeteilt. Leider ist die… äh… Aktion nicht mehr durchgeführt worden.«

»Was soll das heißen?« stieß Koenig hervor.

»Nun, wir waren nicht mehr in der Lage, uns um Ihren Vater zu kümmern, um ihm diesen Denkzettel zu verpassen. Seine Yacht muß am gestrigen Nachmittag gesunken sein. Jemand hat eine Explosion auf dem Lake Powell beobachtet. Vielleicht sollten Sie sich einmal darum kümmern.«

Walt schluckte. »Was - was sagen Sie da? Gesunken? Explosion?«

»Nun, die Yacht war verschwunden, als wir uns um sie kümmern wollten. Es liegt nahe, daß sie von jener Explosion zerstört wurde. Wir haben nichts und niemanden finden können. Und Sie wissen ja… wenn wir jemanden finden wollen, dann finden wir ihn normalerweise auch - außer es gibt ihn nicht mehr…«

»Das - das ist ungeheuerlich!« keuchte Walt Koenig. »Sind Sie sicher…?«

»Soweit man sicher sein kann. Sie sollten sich wirklich darum kümmern, Walt. Vielleicht hat Ihr Vater überraschend seinen Urlaubsort geändert, aber das erklärt ja nicht das Verschwinden der Yacht…«

Sekundenlang durchzuckte Koenig der Verdacht, daß die Scientisten die Yacht mit seinen Eltern zerstört haben könnten. Aber dann verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Leonard Koenig sollte einen Denkzettel erhalten, mehr nicht. Von Mord war nicht die Rede. Die Scientisten waren doch schließlich keine Verbrecherbande. Sie versuchten nur, ihre Interessen durchzusetzen und gingen dabei manchmal auch einen rauhen Weg, wenn es erforderlich wurde. Schließlich wurden sie ja auch immer wieder von allen Seiten böse angefeindet. Da mußte man sich schon mal mit etwas radikaleren Mitteln wehren und Gegner einschüchtern. Aber Mord schied aus.

Statt dessen dachte er an den Zeitungsartikel über diesen makabren Scherz einer Sturmwarnung. Sollte es da einen Zusammenhang geben?

»Okay, Forbes. Ich werde mich um die Sache kümmern. Danke für den Hinsweis«, sagte er und löschte die Verbindung. Er ließ das Handtelefon auf den Tisch sinken.

Die Yacht vielleicht explodiert, vielleicht im Sturm gesunken, seine Eltern tot? Er war wie erschlagen. Jetzt war ihm klar, woher diese unerklärliche Unruhe gekommen war. Sie hatte mit diesem Vorfall zu tun gehabt.

Innerlich hatte er sich schon längst von seinem Vater gelöst. Er konnte nicht um ihn trauern. Sie lebten in verschiedenen Welten, und sie lebten an verschiedenen Enden der Stadt. Eine Todesnachricht konnte Walt zwar betroffen machen, aber ihn nicht in Trauerstimmung versetzen. Sein Vater war für ihn schon lange ein Fremder geworden. Die Scientisten waren da schon eher seine Familie.

Aber um seine Mutter trauerte er.

Aber dann erhob er sich. Noch war nichts amtlich. Daß Forbes’ Leute die Yacht nicht entdeckt hatten, besagte eigentlich nicht viel. Die Information lautete nur, daß Leonardo Koenig mit seiner Frau auf dem Lake Powell ein paar Tage verbringen wollte. Wann er sich wo aufhielt, war unbestimmt, und der See war riesig. Vielleicht ankerte die Yacht in einem der kleinen Nebenarme, in Felsenschluchten. Da war sie nur äußerst schwer zu finden. Immerhin hatte selbst Walt, der einzige, der darüber informiert war, wo er seinen Vater in Notfällen erreichen konnte, keine exakte Positionsangabe gehabt.

Dennoch… mysteriös war das alles schon.

Er ging ins Haus.

»Crane, rufen Sie bei der Bank an. Ich komme heute wahrscheinlich nicht mehr ins Büro. Jill soll mir ein Flugticket nach Page buchen, das ich am Flugschalter abhole. Ich fliege zum Lake Powell. Und in Page möchte ich einen kleinen Hubschrauber vorfinden. Jill soll das arrangieren, und zwar so schnell wie möglich.«

Crane hob die Brauen. »Darf ich fragen, Sir, was Sie am Lake Powell…«

»Sie dürfen nicht. Sollte ich heute Termine haben, hat Jill sie abzusetzen oder umzudisponieren.«

Er wandte sich ab und eilte die Treppe hinauf, um seinen kleinen Reisekoffer zu holen, der immer fertig gepackt bereit stand. Es geschah zwar nicht oft, daß Walt Koenig so überraschend verreiste, aber wenn es einmal sein mußte, wollte er keine Sekunde verlieren müssen.

Wenig später jagte seine Corvette über den Highway zum Flughafen…

***

In Phoenix lächelte ein Mann zufrieden. Forbes war sicher, daß Walt Koenig keine Schwierigkeiten machen würde, wenn er den Tod seines Vaters oder seiner Eltern für einen Unfalll hielt. Wenn er erfuhr, daß die Scientisten unter dem »Denkzettel« die Neutralisierung, die Auslöschung, verstanden, mochte das vielleicht einen Schock auslösen, der seine Konditionierung störte. Trotz der Überzeugung von Garth und Holm war Forbes nicht hundertprozentig sicher, ob Walt wirklich so reagieren würde, wie er sollte. Da war es besser, wenn er keine Einzelheiten erfuhr. Dann konnte er sich auch nicht aufregen. Immerhin wußte er nicht, wie stark der Psi-Trust sein konnte.

Wenn es nach Forbes gegangen wäre, hätte Walt Koenig nicht einmal erfahren, daß es diesen Psi-Trust gab, der immer weiter ausgebaut und verstärkt wurde. Denn Walt war selbst nicht begabt. Er hatte keine erkennbaren Psi-Talente. Forbes hätte sie gespürt. Er war nicht nur ein Ausbilder, sondern auch einer der Sucher.

Normalerweise erfuhren die Nicht-Begabten überhaupt nichts vom Trust. Nur die »Auserwählten« wurden darauf angesprochen und ihnen nahegelegt, ihre Fähigkeiten ausbilden zu lassen. Später wurden sie in die großen Zentren geholt, wo die Schulung intensiviert wurde. Dann stießen sie zum Psi-Trust…

Aber Walt Koenig war eingeweiht worden. Dennis Holm hatte es für gefahrlos gehalten. Er vertraute Walt, der nach der »Säuberungsaktion« Leonard Koenigs zur wichtigsten Person im Personalstab der Bank of Flagstaff geworden war.

Denn seinen Sohn hatte der alte Koenig nicht gefeuert…

Und nun würde Walt das Erbe antreten. Da war es gut, wenn er nicht zu viel wußte. Solange er nicht wußte, wie stark der Psi-Trust und vor allem die Gruppe, mit der Forbes selbst arbeitete, inzwischen geworden war, konnte er nicht auf dumme Gedanken kommen…

Forbes mußte jetzt nur noch dafür sorgen, daß sich auch Garth nicht verplapperte, wenn er mit Walt Koenig sprach.

Aber das war das geringste aller Probleme…

***

Als Zamorra in der kleinen Kajüte erwachte, war Nicole nicht neben ihm. Für ein paar Sekunden war er desorientert; aber dann erinnerte er sich wieder, daß sie mit einem gemieteten Boot namens NANCY auf dem Lake Powell waren.

Er erhob sich und streifte die Jeans über, ehe er an Deck kletterte; sie hatten in der Nacht zwar an einer scheinbar einsamen Stelle geankert, aber Zamorra war nicht sicher, ob jetzt, bei Tageslicht, nicht Dutzende von anderen Booten in der Nähe waren.

Dann sah er sich verblüfft um.

Nicole saß im kleinen Steuerstand der NANCY. Der Anker war längst gelichtet und die NANCY auf See-Mitte.

Zamorra turnte zu ihr und zwängte sich mit auf den Sitz. Er küßte Nicole. »He, seit wann sind wir unterwegs?«

»Seit zwei Stunden. Ich konnte nicht mehr schlafen, aber du hast anscheinend Murmeltier gespielt und nichts davon mitbekommen, daß ich unseren Standort entschieden verändert habe.«

Zamorra nickte. Erst jetzt fiel ihm das Brummen des Motors auf. Während seines Schlaf-Zustandes mußte er sich an das Motorengeräusch gewöhnt haben; vermutlich wäre er eher aufgewacht, wenn es plötzlich wieder verstummt wäre.

»Und wo sind wir jetzt?«

Sie zog eine Karte des Lake Powell und seiner Umgebung aus einem schmalen Fach hervor. »Etwa hier«, sagte sie und deutete auf eine Stelle.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du bist und bleibst eine Landratte, Nici«, sagte er. »Ein richtiger Seemann hätte die Position anhand der Geschwindigkeit, der zurückgelegten Entfernung, der Himmelsrichtung und…«

»Erstens«, unterbrach sie ihn lächelnd, »sind diese Methoden furchtbar veraltet; ich habe beschlossen, künftig nur noch mit Satelliten-Funkhilfe zu navigieren. Da das hier aber mangels Ausrüstung unmöglich ist, nehme ich das altbewährte Daumen-peil-Verfahren. Zweitens bist du selbst doch auch eine Landratte, Admiral.«

Er zog die Brauen hoch. Den Spitznamen »Admiral« hatte er sich bei einem erst kurze Zeit zurückliegenden Abenteuer eingehandelt. Zwischen Australien und Neuseeland waren ein russisches Forschungsschiff und der US-Kreuzer ANTARES, mit dessen Kapitän Nicole und Zamorra befreundet waren, von einem Geister-Piratenschiff angegriffen worden. Als Zamorra mit dem Geist des Piratenkapitäns in Kontakt kam, hatte er von der ANTARES und dem russischen Forschungsschiff als von »seinen Schiffen« gesprochen, worauf ihn der Geisterpirat als »Admiral« anredete.

Die Mannschaft der ANTARES hatte diese Bezeichnung blitzschnell als gutgemeinten Spitznamen übernommen.

Und jetzt fing auch Nicole damit an… bloß, weil sie sich auf den Planken eines Bootes befanden, das von Seeleuten allenfalls als Nußschale bezeichnet worden wäre.

Zamorra sah sich um.

Er konnte nirgendwo andere Schiffe erkennen. In diesem Bereich des Lake Powell waren sie allein unterwegs.

Er sah auf die Zeit-Uhr an dem kleinen Instrumentenpaneel. Es war später Vormittag. Er wunderte sich, daß Nicole, die doch eigentlich genauso wie er Langschläfer war, bereits seit etwa zwei Stunden auf den Beinen war.

Plötzlich runzelte er die Stirn.

»Was ist denn das da?«

Nicole blickte in die Richtung, die sein ausgestreckter Arm wies. Sie griff in die Steuerung und drosselte die Maschinenleistung. Das Boot, das gegen die Strömung fuhr, verlangsamte seine Geschwindigkeit sofort.

Etwas Helles trieb ihnen entgegen.

»Sieht aus wie ein Brett«, meinte Nicole.

Zamorra verließ den Steuerstand und betrat den Bug der NANCY. Breitbeinig stand er auf den Decksplanken und glich die leichten Bewegungen des Schiffes auf den Fußballen aus.

Das Brett kam rasch näher.

»Langsamer«, verlangte Zamorra. »Versuche beizudrehen. Da sind Buchstaben drauf.«

»Ja und?« Nicole verzog das Gesicht, aber sie folgte seiner Aufforderung. »Meinst du, daß du glücklicher wirst, wenn du die Buchstaben entziffern kannst? Oder willst du hier Gewässersäuberung betreiben? Ich bezweifele, daß der See wegen dieses einen Brettes umkippt…«

Zamorra winkte ab.

Er sah jetzt, daß es sich nicht um ein einfaches, helles Brett handelte. Dafür war es zu eigenartig geformt. Er legte sich auf die Decksplanken, streckte den Arm aus, und Nicole, die ahnte, daß sie ihn auf keinen Fall von seinem Vorhaben abbringen konnte, steuerte die NANCY so, daß Zamorra das Teil ergreifen konnte. Er bekam es zu fassen und zerrte es an Bord.

Nicole schaltete den Motor aus und ließ die NANCY treiben. Weit und breit war nichts, womit sie kollidieren konnte, also konnte sie den Steuerstand für eine Weile unbeaufsichtigt lassen.

Jetzt, da auch sie die eigentümliche Formung sah, wurde sie selbst neugierig.

Es war ein Stück vom Seitenteil eines Schiffsbugs. Der Name war deutlich zu erkennen. DANILA. Die Kanten waren zerfasert und spitz, als wäre dieses Teil mit Gewalt aus dem Schiffsrumpf gerissen worden. Brandspuren zogen sich über den weißen Lack.

»Da scheinen zwei Schiffe kollidiert zu sein«, sagte Nicole.

Zamorra betastete die Bruchkante. »Das sieht eher aus, als wäre das Teil nach außen weggebrochen. Sieh dir die Kanten an, wie sie gesplittert und gebogen sind, dazu die Brandspuren… es könnte Feuer an Bord gegeben haben, und das Schiff ist schließlich explodiert. Und es muß relativ groß gewesen sein, wenigstens doppelt so groß wie unsere NANCY. Sonst wäre dieses Stück Planke stärker gekrümmt.«

»Du scheinst da ja einschlägige Erfahrungen gesammelt zu haben, Admiral«, sagte Nicole. Sie hob das Fundstück an und betrachtete es von der »Innenseite«. »Hier gibt es keine Brand- und Rußspuren. Seltsam, daß das Feuer nur außen gewesen sein soll, wie?«

»Vielleicht hat das Wasser die Spuren verwischt.«

»Klar. Das ist ja auch nur von unten dran gekommen. So ein Stück Plastik wird ja nie ganz überspült, wie?«

Er nickte. »Hast recht. Das ist wirklich seltsam. Aber trotzdem ist dieses Teil nicht nach innen gedrückt worden, sondern nach außen weggebrochen. Vielleicht treiben hier noch weitere Reste der DANILA.«

Sie trieben.

Im Laufe der nächsten Stunde fanden sie ein Stück Reling, einen halb verbrannten und ansonsten völlig durchweichten Koffer und ein paar Trümmerreste sowie einige Ölflecken auf dem Wasser, die sich schon sehr weit verteilt und verdünnt hatten.

»Das Unglück muß gestern passiert sein«, überlegte Zamorra. »Ich tippe mal auf den späten Nachmittag. Aber wie kann ein Schiff mitten auf dem Wasser explodieren? Feuer muß an Bord gewesen sein, sonst wäre der Koffer nicht halb verschmort.«

»Mich verblüfft etwas ganz anderes«, sagte Nicole. »Nämlich, daß es anscheinend keine Toten gibt. Es treiben keine Leichen auf dem See. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß die gesamte Besatzung mit dem Hauptteil des Schiffes jetzt irgendwo da unten liegt.« Sie deutete mit dem ausgestreckten Daumen in die Tiefe, zum See-Grund.

»Wieso nicht? Vielleicht ist das Unglück so schnell geschehen…«

»Wenn wir einen Koffer gefunden haben, der aus der DANILA geschleudert wurde, dann dürften auf demselben Weg auch Leichen den Weg ins Freie gefunden haben.«

»Hm…«

Irgendwie hatte sie wohl nicht ganz unrecht.

Während sie auf der Suche nach weiteren Trümmerstücken dem linken Ufer näher gekommen waren, hatten sie den zerklüfteten Felsformationen keine Beachtung geschenkt. Schließlich interessierten sie sich vorwiegend für das, was auf dem Wasser schwamm. Und jetzt war es eher Zufall, daß Zamorra hinübersah.

Er glaubte eine Bewegung registriert zu haben. Aber er war sich nicht völlig sicher, und dann konnte er diese Bewegung nicht mehr wahrnehmen. Vermutlich war es eine nervliche Überreizung. Immerhin hatte er die ganze Zeit so konzentriert auf Kleinigkeiten auf der Wasseroberfläche geachtet, daß er jetzt kurzzeitig »Gespenster« sah.

»Wir sollten eine Funkmeldung abgeben«, schlug Nicole vor. »Wir müssen die Zerstörung der DANILA melden.«

»Und wohin? Wir wissen doch nicht, wer zuständig ist.«

»Vermutlich irgend jemand in Page.«

»Es gibt sicher auch in Utah ein paar Häfen, in denen die DANILA registriert sein kann.«

»Das ist mir egal«, sagte Nicole. »Sollen sie sich untereinander in Kenntnis setzen. Ich werde den Funkspruch in den Äther jagen, daß wir Wrackteile gefunden haben. Irgend jemand wird ihn auffangen und weitergeben oder sich selbst für zuständig erklären.«

Sie kehrte in den Steuerstand zurück und begann das Funkgerät zu bedienen. Es war touristenfreundlich mit Mikrofon zusätzlich zur Morsetaste ausgerüstet. Nicole beherrschte das Morse-Alphabet zwar genauso wie Zamorra, aber sprechen ging wesentlich einfacher und schneller.

Zamorra hörte ihr zu, wie sie sich mit irgend jemanden unterhielt.

Da sah er die Bewegung wieder.

Jetzt wußte er, daß sich jemand auf einer Art Uferplateau befand.

Und dieser Jemand winkte der NANCY mit einem großen Stück Stoff heftig zu…

***

Nicole war jetzt ebenfalls aufmerksam geworden, aber eher durch Zamorras etwas angespannte Haltung und seine Blickrichtung. Sie beendete das Funkgespräch. »Wer ist das? Will der irgend etwas von uns?«

»Um das festzustellen, sollten wir vielleicht näher heranfahren.«

Nicole änderte den Kurs. Die NANCY lief langsam dem Ufer entgegen. Angespannt betrachteten Nicole und Zamorra die Gestalt, die ihr Winken jetzt eingestellt hatte, nachdem sie erkannte, daß die Insassen des Bootes auf das Zeichen reagiert hatten.

»Vielleicht jemand, der Hilfe braucht?« überlegte Nicole.

»Hilfe von einem Schiff?« Zamorra zuckte mit den Schultern. »Kann ich mir schwer vorstellen.«

»Auch, wenn es da hinten keine Straßen gibt und keine Ortschaften in der Nähe? Hier ist totale Wildnis, mein Lieber.«

Die Distanz zu der Felsspalte, die nur unwesentlich höher als die Wasseroberfläche lag, verringerte sich zusehends. Mittlerweile war die Gestalt als ein Mann erkennbar geworden, der nur mit Shorts bekleidet war. Der Stoff, mit dem er gewinkt hatte, war anscheinend ein helles T-Shirt.

Und ein Stück weiter, am Ende der Plattform, war noch jemand. Eine weitere Person, die zu schlafen schien, denn sie lag auf dem harten Stein und bewegte sich nicht.

»Eigenartig«, murmelte Zamorra, der vergeblich nach einem Landweg suchte, der zu diesem Plateau führte. Aber er konnte nichts entdecken. Entweder waren die beiden Menschen die steile Felswand heruntergeklettert, was recht unwahrscheinlich war, oder sie waren vom Wasser her gekommen.

Bloß befand sich kein Boot vor Anker.

»Schiffbrüchige?« vermutete Nicole. »Vielleicht doch Überlebende der DANILA?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir werden sie fragen«, sagte er. »Dann wissen wir’s ganz genau.«

Ein paar Minuten später bremste Nicole die NANCY ab, drehte leicht bei, und in unmittlbarer Nähe der ersten Felsvorsprünge warf Zamorra den Anker aus. Nicole hatte nicht zu nahe an die Felsplatte heran gewollt. Sie traute der Strömung in diesem Teil des Lake Powell nicht so ganz. Außerdem konnte es sein, daß dicht am Plateau das Wasser nicht mehr ausreichte, dem Tiefgang der NANCY zu entsprechen. Es blieb eine Entfernung von etwa fünf oder sechs Metern. Die Felsspalte ragte an dieser Stelle über die Wasserkante hinaus. Die Strömung hatte den Fels in jahrhunderte- oder jahrtausendelanger Arbeit unterspült - als vorgeschichtlicher Urzeit-Strom, lange bevor der Colorado-Fluß an dieser Stelle aufgestaut worden war.

Der Mann, der das Annäherungsmanöver der NANCY aufmerksam verfolgt hatte, war vom Alter her schwer einzuschätzen. Dem Gesicht nach mußte er Mitte der Vierzig sein, aber sein Haar war schlohweiß.

»Können Sie nicht näher herankommen?« rief er anstelle einer Begrüßung.

»Na, das ist ja ein Vogel«, murmelte Nicole verblüfft. »Davon, sich erstmal vorzustellen, hat er wohl noch nichts gehört, wie?«

Zamorra winkte mit einer schnellen, kurzen Handbewegung ab. »Zu riskant, Mister«, rief er zurück. »Sie brauchen Hilfe?«

Der Weißhaarige nickte.

»Rhea ist tot«, sagte er.

Jetzt erst sah Zamorra, daß die liegende Gestalt im Hintergrund eine Frau war, in ein T-Shirt und Shorts gekleidet. Der Parapsychologe preßte die Lippen zusammen. Der Mann hatte mit einer seltsamen Kälte gesprochen, so, als rede er über das Wetter oder den Kauf einer Waschmaschine.

»Gehören Sie zur DANILA?« erkundigte er sich.

Da zeigte der Mann Bewegung. »Woher wissen Sie das?« stieß er hervor. Er beugte sich vor, wäre fast über die Plateaukante gestürzt und fand gerade noch rechtzeitig sein Gleichgewicht wieder. Sofort wich er ein paar Schritte zurück. »Woher wissen Sie das?« wiederholte er seine Frage.

»Reine Vermutung«, warf Nicole ein. »Wir haben Trümmer eines Schiffes gefunden, das DANILA hieß.«

»Bringen Sie Rhea und mich tiach Page«, sagte der Fremde. »Bitte. Ich erzähle Ihnen alles. Ich weiß immer noch nicht, wie ich es geschafft habe. Aber Rhea ist tot.«

»Kommen Sie herüber«, bat Zamorra. »Ich helfe Ihnen, die Tote zu holen, okay?«

Der Mann zögerte. »Können Sie Ihr Boot wirklich nicht noch näher heranbringen?«

Durch Nicole ging ein kaum merklicher Ruck. »Er hat Angst vor dem Wasser«, flüsterte sie Zamorra zu. »Ich kann es in seinen Gedanken erkennen. Das Wassér hätte ihn fast umgebracht.«

Das erklärte einiges. Zamorra sah Nicole fragend an. »Traust du dir zu, die NANCY zu halten?«

»Sicher. Ich bringe sie bis auf ein paar Zentimeter an das Plateau. Aber beeilt euch. Die Strömung kann sich jeden Moment verstärken oder abschwächen, und beides muß ich mit dem Ruder und der Maschine ausgleichen.«

»Gut.« Zamorra löste den Anker. Nicole manövrierte die NANCY so nah wie möglich an die Platte heran. Schließlich fehlten nur noch zwei Fußlängen. Zamorra sprang an Land. Gemeinsam mit dem Weißhaarigen brachte er die tote Frau an Bord der NANCY. Als Nicole wieder auf Abstand gehen konnte, atmete sie hörbar auf.

Zamorra starrte die Tote an. Und er dachte an die alten Geschichten der Seefahrer, nach denen Tote an Bord Unglück brachten. Dieser Aberglaube hatte sich sogar bis in den modernen Luftverkehr übertragen.

Sie hatten eine Tote an Bord der NANCY. War das für die Rückfahrt nach Page ein böses Omen?

***

Die Organisation hatte so geklappt, wie es Walt Koenig erwartete. Als das Flugzeug auf dem Airport von Page landete, stand der Hubschrauber bereits bereit. Für einen Koenig war fast nichts unmöglich. Hinter Koenig stand die Bank of Flagstaff und jede Menge Geld, das Türen und Tore öffnete und Unmögliches möglich werden ließ -meistens.

Der Pilot erwartete Koenig bereits, der sein Gepäck von einem Kurier zu einem Hotel bringen ließ. Walt hielt sich nicht damit auf, sich zunächst im Hotel sehen zu lassen; es reichte ihm, daß das Zimmer reserviert war und er dort jederzeit auftauchen konnte.

Statt dessen drängte es ihn, so schnell wie möglich herauszufinden, was auf dem Lake Powell tatsächlich geschehen war.

Hatte es wirklich das Unglück gegeben, das Forbes angedeutet hatte?

Tief in Walt Koenig war die Hoffnung, daß Forbes und seine Leute sich irrten, daß Leonard und Rhea Koenig noch lebten.

»Halten Sie Ihren Vogel schon mal unter Dampf und besorgen Sie die Starterlaubnis«, bat Koenig den Piloten, der sich als Owen Murdoch vorgestellt hatte. »Ich muß gerade noch ein paar Dinge abklären.«

Es war für ihn ärgerlich, daß er vom Flugzeug aus keine Möglichkeit gehabt hatte, zu telefonieren. Der Privatjet seines Vaters, in dem er das Funktelefon hätte einsetzen können, stand ihm leider nicht zur Verfügung. Eine eigene Maschinebesaß er noch nicht; etwas, das unbedingt zu ändern war, wie er beschloß. Und in dem Linienflugzeug, mit dem er von Flagstaff nach Page gekommen war, gab es für die Passagiere das Angebot nicht, Funktelefonverbindungen zu benutzen. Auf so kurzen Strecken rentierte sich das nach Auskunft der Stewardeß nicht.

Aber jetzt, auf festem Boden, telefonierte Walt Koenig.

Natürlich hätte er es schon von zu Hause aus tun können, aber in der Aufregung hatte er nicht daran gedacht. Und er hatte auch versäumt, ein transportables Handgerät mitzunehmen. Die Sorge um seine Mutter und die Unruhe hatten ihn konfus gemacht, und die Parascience-Techniken halfen diesmal nicht besonders.

Er rief die Firma an, von der er wußte, daß seine Mutter dort unter ihrem Mädchennamen eine Yacht gemietet hatte.

Telefonisch wollte man ihm keine Auskunft geben.

Es hatte keinen Sinn, zu drohen oder Bestechungsversuche zu machen. Auf diesem Weg erfuhr er nicht, ob die Yacht noch unterwegs oder mittlerweile zurückgegeben worden war. Von der Vermittlung machte man ihm klar, daß es sich bei der gestrigen Sturmwarnung um ein Hirngespinst gehandelt hatte und er sich deshalb am ehesten mit den beiden verantwortlichen Meteorologen direkt und privat in Verbindung setzen möge. Bei der Polizei wußte man offiziell von nichts, und nur in der Zeitungsredaktion wurde man aufmerksam. Daß sich jemand ernsthaft für diesen Vorfall interessierte, erstaunte den Redakteur, noch mehr aber der Verdacht, eine Charter-Yacht könne auf dem Lake Powell gesunken sein.

»Könnten Sie vielleicht zu uns in die Redaktion kommen, Mister Koenig? Oder dürfen wir einen unserer Berichterstatter zu Ihnen schicken?«

Daran war Walt weniger interessiert. »Dafür habe ich keine Zeit«, wehrte er ab und unterbrach die Verbindung. Offenbar wollte oder konnte ihm niemand eine befriedigende Auskunft geben. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem Hubschrauber einen Vorstoß ins Blaue zu unternehmen. Die Hinweise, die er sich erhofft hatte, hatte er ja leider nicht bekommen…

Aber er mußte in Erfahrung bringen, was geschehen war!

Und wenn er jeden Quadratzentimeter der Seeoberfläche absuchen mußte!

»Das, Sir, dürfte ein paar Monate dauern«, bemerkte Pilot Owen Murdoch trocken. »Ist Ihnen überhaupt klar, was Sie sich da vorgenommen haben? Wenn die Yacht, wie Sie vermuten, gesunken oder explodiert ist, werden wir höchstwahrscheinlich ohnehin nichts mehr finden.«

»Das wäre mir schon ein Beweis«, sagte Walt Koenig. »Wie sieht es mit der Starterlaubnis aus?«

Murdoch zuckte mit den Schultern. »Ich wußte ja nicht, wie lange Sie brauchen, Sir. Deshalb habe ich beim Tower etwas großzügig geplant. Wir haben ab jetzt«, er sah auf die Uhr, »dreizehn Minuten, bis wir starten dürfen. Ich hole mal eben die Bestätigung ein. Vorher läßt man uns nicht hoch, weil hier ja ständig Maschinen mit Lake-Powell-Touristen starten und landen…«

Koenig wollte eine schroffe Erwiderung geben, aber dann versagte er sie sich. Der Pilot hatte ja gut mitgedacht, und auf diese Viertelstunde kam es nun wirklich nicht mehr an. Es wurde Zeit, daß Walt sich auf die Psycho-Techniken von »Parascience« besann und sich zur Ruhe zwang. Er begann während der Wartezeit mit einer einfachen Konzentrationsübung.

In der Tat fand er ein wenig von seiner Geduld wieder. Nur diese allgemeine Unruhe, von der er immerhin jetzt wußte, wodurch sie verursacht wurde, die wurde er auch jetzt nicht los…

***

»Ich hätte nicht gedacht, daß unser Bootsausflug so schnell wieder ein Ende finden würde«, sagte Nicole. Im Achterdeck lag die tote Frau zwischen den geborgenen Wrackteilen der Yacht DANILA. Der Weißhaarige hielt sich in der kleinen Kabine auf. Zamorra hatte ihm gestattet, sich eines seiner Hemden anzueignen, damit er bei der Ankunft in Page nicht zu unzivilisiert aussah. Nach einer Weile kam der Fremde wieder an Deck. Er wirkte bestürzt.

»Meine Haare sind weiß«, sagte er. »Das ist unglaublich.«

Zamorra hob die Brauen. »Sie waren es bisher nicht?«

»Natürlich nicht. Dunkel. Und jetzt schaue ich in der Kajüte in den Spiegel und erkenne mich selbst nicht mehr… es ist unglaublich.«

Er kauerte sich auf die Decksplanken. »Vielen Dank dafür, daß Sie mir helfen. Ich werde mich dafür erkenntlich zeigen. Ich bin Leonard Koenig.«

Zamorra und Nicole stellten sich jetzt endlich ebenfalls vor; vorhin waren sie einfach nicht dazu gekommen.

»Könnte außer Ihnen noch jemand den Untergang Ihrer Yacht überlebt haben und irgendwo angespült worden sein?« fragte Zamorra.

Koenig schüttelte den Kopf. »Wir waren allein an Bord. Rhea und ich. Und sie ist jetzt tot. Ich wollte sie retten, aber ich habe es nicht geschafft.«

»Was ist überhaupt passiert?« wollte Zamorra wissen.

Leonard Koenig schloß die Augen. Er schwieg einige Minuten lang, als müsse er sich konzentrieren, alles in die richtige Reihenfolge zu bringen. Dann erzählte er von dem jäh auftauchenden Unwetter und den Blitzen. Davon, daß Rhea über Bord gespült wurde und er hinterher sprang, um ihr zu helfen. Davon, daß die Yacht von einem Blitz getroffen explodierte.

Kurzzeitig hatte er das Bewußtsein verloren, aber irgendwie mußte er es immer geschafft haben, mit dem Kopf über Wasser zu bleiben. Das Unwetter ließ nach der Zerstörung der DANILA schlagartig nach, und Koenig wurde an das Felsufer getrieben. Irgendwie schaffte er es, auf das Plateau zu klettern, und wenig später, kurz vor Einbruch der Nacht, sah er dann, wie auch Rheas lebloser Körper herangetrieben wurde.

Koenig hatte seiner Frau nicht mehr helfen können.

Und daß er selbst diese Katastrophe überlebt hatte, begriff er am wenigsten. »Ich müßte eigentlich ebenfalls tot sein. Spätestens in dem Moment, als ich die Besinnung verlor, hätte es passieren müssen…«

»Vielleicht haben Sie sie gar nicht wirklich verloren«, bot Nicole eine Erklärung an. »Vielleicht ist es nur ein Erinnerungs-Blackout.«

Leonard Koenig zuckte mit den Schultern.

»Dieses spontan auftretende Unwetter kommt mir eigenartig vor«, sagte Zamorra. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es einen natürlichen Ursprung hat. So, wie Sie es erzählt haben, Mister Koenig, kann sich eine Schlechtwetterfront eigentlich gar nicht zusammenbrauen.«

»Wetterwechsel geschehen hier über dem Lake Powell schnell«, sagte Koenig.

»Aber so schnell? Und danach direkt wieder Sonnenschein? Da ist doch etwas faul.«

»Wie meinen Sie das, Professor?« wollte Koenig wissen. Immer wieder warf er Blicke zum Leichnam seiner Frau hinüber. »Glauben Sie, ich erzähle Ihnen hier irgend welchen Quatsch? Der arme Leonard Koenig steht unter Schock und bringt alles durcheinander, wie? Es war genau so, wie ich es erzählt habe.«

»Das zweifeln wir nicht an«, sagte Zamorra.

Nicole fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Meinst du, dieses Unwetter könnte manipuliert worden sein?«

Zamorra nickte.

»Jetzt sind Sie es aber, der fantasiert«, behauptete Koenig. »Manipuliert, he? Wie zum Teufel soll das denn gehen?«

»Tja, wie zum Teufel… vielleicht mit dem Teufel.«

»Sie sind ja verrückt«, erwiderte Koenig. »Lassen Sie den Teufel mal aus dem Spiel, der ist eine Erfindung, um kleine Kinder zu erschrecken. Und es wird zwar in regelmäßigen Abständen immer mal wieder in der Zeitung geschrieben, man sei jetzt so weit, das Wetter zu beeinflussen und Regen auf Kommando zu erzeugen, mit irgend welchen Chemikalien, die in der Luft ausgestreut werden. Aber erstens funktioniert das nur in den seltensten Fällen, zweitens nicht auf so eng abgezirkeltem Raum und drittens kenne ich niemanden, der so närrisch wäre, ausgerechnet über dem Lake Powell ein Gewitter niedergehen zu lassen.«

»Und Punkt zwei gibt Ihnen nicht zu denken?« fragte Zamorra. »Immerhin haben Sie dieses Unwetter doch erlebt, nicht?«

Koenig nickte stumm.

»Gehen wir einfach mal von der theoretischen Annahme aus, eine solche Wetter-Beeinflussung wäre doch möglich«, sagte Zamorra. »Stellen wir uns vor, mit einem neuartigen Verfahren, das noch kaum einer kennt, könnte irgend jemand auf Kommando auf engstem Raum ein Gewitter hervorrufen, bei heiterem Himmel. Dann bleiben zwei Möglichkeiten. Die erste: es war eine zufällige Erprobung.«

»Wogegen die Auswahl des Ortes spricht«, sagte Nicole. »Wenn ich ein neues Verfahren erproben würde, würde ich das über trockenen Wüstengebieten tun, wo der Erfolg am ehesten kontrollierbar ist.«

»Die zweite«, fuhr Zamorra fort, »besteht darin, daß es ein gezielter Anschlag war. Wer könnte Sie töten wollen, Mister Koenig?«

Der sprang auf. »Sie sind ja wirklich verrückt! Ihre ungezügelte Fantasie möchte ich nicht für fünf Minuten haben! Ein Anschlag… mit einem Gewitter… so einen Blödsinn habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Wenn mich jemand umbringen wollte, könnte er das mit einem gezielten Schuß oder einer Bombe viel leichter tun, Mann!«

»Was dann aber nicht wie ein Unfall aussähe«, gab Zamorra zu bedenken. »Jeder Mensch hat Feinde. Wären Ihre Feinde bereit, Sie zu töten, auf welche Weise auch immer?«

»Weiß ich nicht. Es ist möglich«, sagte Koenig. »Aber diese Theorie kaufe ich Ihnen nicht ab. Himmel, jemanden mit einem künstlich erzeugten Gewitter umbringen zu wollen… das gibt’s ja nicht mal in den schlechtesten Science-Fiction-Stories!«

»Was diese Stories von der Wirklichkeit unterscheidet«, sagte Zamorra. »Unsere Spekulationen kommen nicht aus dem luftleeren Raum. Wir haben schon so einige Dinge erlebt, die jeder andere für unmöglich halten würde. Warum dann nicht auch ein künstliches Gewitter? Vor hundert Jahren hat man ja noch nicht einmal geahnt, daß es einmal Computer geben würde, aber von der Wetterbeeinflussung hat man schon damals geträumt…«

»Ich weigere mich, diesen Unsinn zu akzeptieren«, sagte Koenig.

Er verfiel in brütendes Schweigen, aus dem er immer wieder mal einen Blick auf seine Frau warf. In seinen Augen stand Zorn, Verzweiflung und grenzenlose Trauer geschrieben.

»Wir werden in Page oder Umgebung mal versuchen, Näheres über dieses Unwetter herauszufinden«, sagte Zamorra leise. »Auch andere Menschen werden es beobachtet haben, vielleicht gibt es sogar meteorologische Aufzeichnungen. Daraus lassen sich dann vielleicht Rückschlüsse ziehen.«

»Aber wir sind doch keine Meteorologen«, protestierte Nicole. »Das ist doch eine Wissenschaft, von der weder du noch ich auch nur die geringste Ahnung haben! Außerdem kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß das ein Fall für uns sein könnte. Wir haben Koenig und seine Frau von dieser Felsenplatte geholt und wir bringen sie nach Page, und damit ist für uns der Kuchen gegessen, chéri.«

»Ich habe ein ganz eigenartiges Gefühl bei dieser Sache«, erwiderte Zamorra. »Und meine Gefühle haben mich noch nie getrogen.«

Hoch über ihnen zog ein Hubschrauber dahin.

***

Nach einigen Stunden liefen sie wieder im kleinen Yachthafen von Page ein, unweit der riesigen Staudamm-Konstruktion. Fast der gesamte Nachmittag fiel danach der Bürokratie zum Opfer. Verlustmeldung der DANILA, Unfallbericht, polizeiliche Befragungen, was zur Zerstörung der Yacht und zum Tod von Rhea Koenig geführt habenltönnte, ob dem Steuermann der Yacht, Leonard Koenig, ein Verschulden anzulasten sei, und so weiter. Für die Verstorbene wurde ein vorläufiger Totenschein ausgestellt, der zuständige Sheriff behielt sich aber vor, eine gerichtsmedizinische Obduktion zu beantragen, um die genaue Todesursache herauszüfinden… worauf Leonard Koenig der Kragen platze. »Wollen Sie mir vorwerfen, ich hätte meine Frau umgebracht?« brüllte er den Sheriff an. »Mir reicht’s jetzt. Noch eine Andeutung in dieser Richtung, und ich hänge Ihnen ein Verfahren wegen übler Nachrede und falscher Anschuldigung an den Hals, daß Sie bis ins Rentenalter nie wieder lachen können, Freundchen! Und eine Leichenöffnung verbiete ich hiermit. Sollten Sie gegen das Verbot verstoßen wollen, werde ich Klage erheben lassen.«

»Na, dann hoffen Sie mal schön, daß Sie damit durchkommen, mein Bester«, gab der Sheriff unbeeindruckt zurück. »Sie glauben ja wohl nicht im Ernst, daß wir Ihnen die Räubergeschichte von einem Unwetter auf dem Lake Powell so einfach abnehmen… es hat gestern kein Unwetter gegeben. Es kostet mich ein einziges Telefonat, die Wetterbeobachtung hereinzuholen und Ihre Geschichte damit ad absurdum zu führen. Denken Sie sich was Glaubwürdigeres aus, Mister Koenig. Solange Sie mir nicht hieb- und stichfest Ihre Unschuld beweisen können, sind Sie für mich verdächtig.«

»Wir sprechen uns vor Gericht wieder, Sheriff«, fauchte Koenig ihn an.

»Dessen bin ich sicher«, blieb ihm Sheriff Oates die Antwort nicht schuldig.

Zornentbrannt verließ Leonard Koenig das Büro, stürmte aus dem Polizeigebäude - und stand seinem Sohn gegenüber.

***

Zamorra und Nicole nutzten die Zeit inzwischen anders.

Sie hatten nach ihrer Ankunft Leonard Koenig erst einmal mittels ihrer Kreditkarten ausstaffiert, weil seine ganze Habe ja auf See geblieben war und er ohne einen Cent in der Tasche dastand. Er hatte versprochen, sich erkenntlich zu zeigen, und ganz nebenbei hatten sie erfahren, daß er der Eigentümer einer größeren Privatbank war, der Bank of Flagstaff.

»Bankiers sind eigentlich doch eher als Entführungs- und Erpressungsopfer geeignet, denn als Opfer für Mordanschläge«, brachte Nicole Zamorras Theorie ins Wanken. »Es sei denn, es handelt sich um Terrorismus, aber Terroristen bevorzugen Bomben und Maschinenpistolen.«

Zamorra antwortete nicht darauf. Sie stellten fest, daß es in Page eine Wetterwarte gab, die Aufzeichnungen über den Verlauf des gestrigen Tages gemacht haben mußte. Aber dort ließ man Zamorra und Nicole kalt abblitzen. »Wir geben keine Auskünfte über diesen Blödsinn«, hieß es einfach. Und dann war die Tür wieder zu.

»Moment mal«, meinte Zamorra. »Keine Auskünfte über diesen Blödsinn… das heißt doch im Klartext, daß sich tatsächlich etwas Ungewöhnliches ereignet haben muß. Etwas, das die Meteorologen als Blödsinn abtun, weil es wahrscheinlich nicht in ihr Weltbild paßt. .«

»Also doch ein Unwetter auf eng begenztem Raum…«

»Bloß kommen wir hier nicht weiter. Wir können die Leute nicht zwingen, Auskunft zu erteilen - leider«, bemerkte Zamorra. »Aber ich sehe noch eine andere Chance. Vielleicht steht in irgend einer Tageszeitung etwas darüber. Reporter sind doch für ungewöhnliche Dinge immer zu haben, und Sensationsberichte wie die Sichtung des Ungeheuers von Loch Ness oder eines UFOs im Stadtpark sind doch immer ein Reißer.«

»Na gut, sehen wir uns beim Zeitungshändler um.«

Eine halbe Stunde später waren sie um vier regionale und überregionale Zeitungen reicher, und eine hatte tatsächlich im Lokalteil eine kleine Notiz über eine Sturmwarnung, die ein Scherz gewesen sein sollte, dessen Konsequenzen die beiden verantwortlichen Meteorologen jetzt zu tragen hätten. Der Artikel war so klein, daß sie ihn beinahe sogar übersehen hätten.

»Ja…«, dehnte Zamorra leise. »Sturmwarnung, Scherz… aber diesen Sturm muß es dann ja doch gegeben haben, denn das paßt ja genau zu Koenigs Bericht… ich rufe mal in der Redaktion an. Vielleicht kann man die Leute mit Details ködern, daß sie anschließend ihrerseits mit Einzelheiten herausrücken…«

Der Redakteur zeigte sich interessiert von der Sensationsmeldung, daß gestern eine Yacht auf dem Lake Powell gesunken sein sollte.

Zwanzig Minuten später tauchte ein Reporter auf, mit Kameras behängt und einem Recorder, zwecks Interview. »Sie haben also Wrackteile dieses Schiffes geborgen?«

»Und einen Überlebenden«, ergänzte Zamorra. »Sie sind der Mann, der auch gestern schon über diese Sturmwarnung berichtet hat, Mister Yano?«

Yano, dessen Geburtsort in der Navajo-Reservation lag, nickte. »Aber man teilte mir mit, daß nur die Instrumente durch solare Magnetstürme verrückt gespielt hätten und die beiden Beobachter in der Wetterstation das nicht richtig erkannt hätten. Aber durch Ihre Geschichte sieht das ja plötzlich wieder ganz anders aus. Komisch nur, daß dieses Gewitter so überraschend aufgetreten sein soll, um nach viel zu kurzer Dauer wieder ein abruptes Ende zu finden… und niemand sonst hat es beobachtet… das will mir nicht so richtig in den Kopf.«

»Deshalb interessieren wir uns selbst ja auch so stark dafür«, sagte Zamorra.

»Sie? Darf ich nach ihrer Motivation fragen…?«

»Meine Mitarbeiterin und ich befassen uns beruflich mit unerklärlichen Erscheinungen, und dieses Unwetter gehört ja wohl eindeutig dazu«, gab Zamorra zurück. »Was halten Sie davon, wenn wir Zusammenarbeiten und aus unseren gemeinsamen Informationsbruchteilen ein Puzzle bauen?«

»Verschaffen Sie mir ein Interview mit dem Überlebenden, und der Pakt gilt«, lächelte der Navajo.

»Das wird dem Herrn aber gar nicht recht sein«, befürchtete Zamorra. Mit dem Tod seiner Frau war Leonard Koenig schon mehr als genug belastet; und er konnte in seiner Stellung als Bankier kaum daran interessiert sein, in Sensationsberichten der Regenbogenpresse vorgeführt zu werden.

»Na, ich denke, daß wir uns schon einig werden«, meinte Yano. »Erzählen Sie erst mal selbst drauflos, was Sie erlebt haben. Um das andere kümmern wir uns später.«

Er bekam seine Story. Anschließend rückte er selbst vorsichtig mit Informationen heraus.

Daraus ging hervor, daß sein Redakteur vorwiegend deshalb auf die Story angesprungen war, weil schon in den Mittagsstunden jemand angerufen und sich nach näheren Einzelheiten erkundigt hatte, die nicht in der Zeitung gebracht worden waren. Allerdings hatte dieser Mr. Walt Koenig den Versuch abgeblockt, ihn zu interviewen. Es sei ihm bei seinem Anruf um die eventuelle Havarie einer Motoryacht auf dem Lake Powell gegangen. Und daß nun tatsächlich ein Schiff gesunken war, war für die Redaktion natürlich ein gefundenes Fressen - die beiden unabhängig voneinander erfolgten Anrufe deuteten darauf hin, daß an der Sache tatsächlich mehr daran war als bloße Wichtigtuerei.

»Walt Koenig hieß der Mann?« hakte Zamorra nach. Walt Koenig und Leonard Koenig - das wies eindeutig auf eine direkte Verwandtschaft hin. Aber Zamorra verzichtete darauf, Yano weiter über diesen Walt Koenig auszuholen - nach jenem kurzen Koenig-Telefonat wußte wahrscheinlich weder der Redakteur noch Yano mehr über diesen Walt Koenig, der bestimmt nicht seine Bankiers-Verwandtschaft an die große Glocke gehängt hatte. Und zudem hätte die Frage Yano eher mißtrauisch gemacht, Zamorra wollte aber das Inkognito Leonard Koenigs nicht einfach so lüften. Der Mann brauchte jetzt alles andere, aber keinen Reporter auf seiner Fährte.

»Und die beiden Meteorologen, denen man die Schuld für diesen angeblichen Scherz, der bestimmt alles andere als ein Scherz war, in die Schuhe schieben wollte?« fragte Nicole. »An der Wetterstation hat man uns abgeschoben, aber irgendwoher haben Sie doch Ihre Informationen auch bekommen. Liebend gern würde ich mich mal mit diesen Wetterfröschen unterhalten.«

»Meinst du, das bringt uns ahnungslosen Engeln etwas?« fragte Zamorra.

»Ich habe selbst schon mit den beiden gesprochen«, warf Yano ein. »Aber das hat keinen Zweck. Luke Basset und Lydie Gremmon spielen Auster und machen den Mund nicht auf, weil sie sich nicht noch tiefer in die Nesseln setzen wollen.«

»Aber da diese Warnung doch über den Radiosender gegangen ist, weil sonst ja niemand darauf aufmerksam geworden ist, müßte das alles doch dokumentiert worden sein. Hat denn daraufhin nicht irgend jemand tatsächlich in der Ferne dieses Unwetter beobachten können, das erwiesenermaßen tatsächlich stattgefunden hat.«

»Unwahrscheinlich«, meinte Yano. »Haben Sie eine Ahnung, wie groß der Lake Powell ist? Und da draußen, wo Sie gewesen sind, verliert sich alles. Die dichte Touristenmasse drängt sich hauptsächlich hier vorn. Weiter hinaus stoßen nur wenige vor. Da ist einfach zu wenig Zivilisation, wenn einer auf den glatten Decksplanken ausrutscht und sich den großen Zeh bricht. Das ist mehr etwas für Abenteurer, oder sind Sie dort draußen mehr als einem anderen Boot begegnet?«

»Keinem einzigen«, gestand Zamorra. »Nur den Trümmern der DANILA.«

Der Navajo lächelte. »Und wie gehen wir jetzt vor? Haben Sie Vorschläge?«

»Wir werden sehen, ob wir unseren Überlebenden wiederfinden«, sagte Zamorra, »und ich werde versuchen, ob er bereit ist, Ihnen Ihr Interview zu geben. Muß sein Name unbedingt genannt werden?«

»Darüber läßt sich reden«, meinte Yano gelassen.

»Okay. Ich denke, daß er noch bei der Polizei sein wird. Fahren wir einfach mal dorthin. Vielleicht hat sich auch schon einiges an Fakten herauskristallisiert.«

***

Walt Koenig war unzufrieden. Stundenlang hatte er sich von Owen Murdoch mit dem Hubschrauber über den langgestreckten, riesigen Stausee fliegen lassen. Aber es gab keine Spuren, die auf eine gesunkene Yacht hindeuteten. Keine Trümmerstücke, keine treibenden Wrackteile oder Leichen. Desgleichen ankerte nirgendwo eine Yacht, auf der sich Leonard und Rhea Koenig aufhielten. Über Funk versuchte Murdoch jedes gesichtete Boot anzusprechen, oder wenn keine Antwort kam, flog er so tief, daß Koenig per Fernglas erkennen konnte, wer sich an Bord aufhielt. Auf einem kleinen Boot, das sie überflogen, entdeckte er zwar einen Mann, der eine schwache Ähnlichkeit mit Leonard Koenig besaß, aber dieser Mann war weißhaarig, und die beiden anderen Personen waren Fremde. Die Frau hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Walts Mutter.

Schließlich mußten sie erfolglos wieder umkehren, weil der Treibstoffvorrat des Hubschraubers bedenklich zur Neige ging und es rings um den See in akzeptabler Entfernung keine Möglichkeit gab, aufzutanken. Der Gien Canyon schnitt durch eine unbesiedelte Felsenwildnis, und der nächste Flugplatz, auf dem es Möglichkeiten zum Tanken gab, war eben der Airport von Page.

Enttäuscht verabschiedete sich Koenig von Murdoch, mietete einen Wagen und fuhr in die Stadt. Nachdem es ihn anfangs zu dieser Suchaktion aus der Luft gedrängt hatte, setzte jetzt endlich sein Verstand ein und empfahl ihm, nicht telefonisch, sondern persönlich sowohl bei der Polizei als auch am Yachthafen vorzusprechen.

Bei der kleinen Reederei, die Boote und Yachten vermietete und auch größere Gesellschaftsdampfer über den Lake Powell fahren ließ, streng nach Fahrplan, stieß Walt Koenig in ein Wespennest. Er wies sich aus und erkundigte sich nach Leonard Koenig, der hier verblüffend bekannt war. Es habe eine Menge Trouble gegeben, wurde Walt klar gemacht. Mrs. Koenig habe die DANILA unter ihrem Mädchennamen gemietet, und das Schiff sei angeblich in einem Unwetter zerstört worden; Leonard Koenig habe als einziger überlebt und sei heute nachmittag geborgen worden.

Die Versicherung habe mittlerweile die Polizei um Ermittlungen gebeten, um Mr. Leonard Koenig schuldhaftes Verhalten nachzuweisen.

»Die sind ja wohl vom wilden Affen gebissen«? murmelte Walt entgeistert. Er kannte doch seinen Vater. Der war ein ausgezeichneter Schiffer. Die Yacht, die er schuldhaft auf Grund gesetzt oder auch nur leicht beschädigte, war noch nicht gebaut worden. Und dann dämmerte es Walt ganz allmählich, daß von seinem Vater als dem einzigen Überlebenden der Katastrophe gesprochen worden war.

»Was - was ist mit meiner Mutter?« stieß er hervor.

Mrs. Koenig sei leider tot, mußte man ihm versichern.

Walt glaubte in einen Abgrund zu stürzen. Seines Vaters Tod hätte ihn viel weniger hart getroffen. Aber die Gewißheit, daß seine Mutter ertrunken war, versetzte ihm nun doch einen Schock, obgleich er kaum damit gerechnet hatte, sie beide wirklich lebend wiederzusehen.

Wie betäubt verließ er das Büro der Reederei.

Er mußte zur Polizei und dort vorsprechen. Er mußte wissen, was wirklich los war. So ahnunglos, wie der Beamte am Mittag am Telefon getan hatte, konnten die Cops doch gar nicht sein.

Mit dem Mietwagen raste Walt zum Polizeigebäude. Mehrmals konnte er nur durch hektische Reaktionen Unfälle vermeiden, die er durch sein riskantes Fahren provoziert hatte. Daß er schließlich heil auf dem Parkplatz vor dem Polizeipräsidium ankam, war ein kleines Wunder.

Er sprang aus dem Wagen, eilte die Stufen der Freitreppe hinauf, als sich die Tür vor ihm öffnete und ein weißhaariger Mann ins Freie trat.

»Dad…?« entfuhr es Walt Koenig. »Du - du bist das…?«

***

Yano fuhr einen betagten Chevrolet Camaro. Zu dritt darin zu sitzen, war ein Abenteuer für sich, war der Sportwagen doch lediglich für zwei Insassen und eine Brieftasche als Handgepäck konstuiert, trotz seiner abnormen Außenmaße. Zamorra hatte diesen Wagentyp nie gemocht; jetzt, da er zusammen mit Nicole auf dem Beifahrersitz eingeklemmt war, wußte er den Grund dafür. In Nicoles BMW-Coupé, das derzeit in der Garage von Châtau Montagne stand, war trotz geringerer Außenmaße dreimal so viel Platz für Insassen und Gepäck.

Aber der Navajo hatte darauf beharrt, seinen Wagen zu nehmen, statt für Nicole und Zamorra ein Taxi herbeizuordern.

Kurz vor ihrem Etappenziel wurden sie fast von einem rasenden Chevrolet Beretta gerammt, der mit blockierenden Rädern schwarze Striche auf den Asphalt zog und vor dem Polizeigebäude stoppte. Ein Mann Anfang der 20 sprang aus dem Wagen und stürmte die Freitreppe hinauf. Oben trat gerade Leonard Koenig aus der Eingangstür.

Na, das ist ja ein timing, dachte Zamorra, während Yano darauf schimpfte, daß dieser rasende Irre in seinem blauen Beretta den letzten Parkplatz vor dem Haus belegt hatte. Entschlossen parkte Yano seinen Camaro neben einem Halteverbotschild und stieg aus.

Auch seine beiden Mitfahrer arbeiteten sich mühsam aus der kleinen Fahrgastzelle des Sportwagens. Zamorra beobachtete, wie die beiden Männer sich vor der Eingangstür gegenüberstanden und aufeinander einredeten.

Die kannten sich.

Und die Ähnlichkeit zwischen ihnen war verblüffend. Sie hatten eine fast identische Körpersprache und unterschieden sich eigentlich nur dadurch, daß der eine das um die Hälfte jüngere Ebenbild des anderen sein mußte.

Ein Verdacht keimte in Zamorra auf.

Sollte das Walt Koenig sein, der bei der Zeitung nach Einzelheiten über ein auf dem Lake Powell gesunkenes Schiff gefragt hatte?

»Warten Sie einen Moment, Yano«, bat Zamorra und setzte sich in Bewegung. Der Reporter wollte ihm folgen, aber Nicole hielt ihn einfach fest.

»He, was soll das?« protestierte der Navajo. »Ich will doch nur…«

»… hier warten, bis der Professor dort oben einiges abgeklärt hat«, unterbrach Nicole ihn. »Sie kommen schon früh genug zu Ihren Interviews.«

»Ach?« staunte Yano. »Ist das da oben etwa der Überlebende?« Und schon hatte er die Kamera hochgerissen und wollte auf den Auslöser drücken… Nicole schlug ihm die Hände wieder herunter.

»He, Sie haben wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank!« fauchte der Navajo. »Lassen Sie mich gefälligst fotografieren!«

»Nicht ohne die Einwilligung dieser Gentlemen«, widersprach Nicole. »Himmel, müßt ihr Reporter mit eurer Voreiligkeit denn immer alles kaputtmachen?«

Mehr hörte Zamorra von der Diskussion nicht, weil er nach oben eilte. Leonard Koenig wurde auf ihn aufmerksam und hob die Hand.

»Da kommt mein Lebensretter«, sagte er.

***

Das Aussehen seines Vaters erschreckte Walt Koenig. Als er die Haare sah, die über Nacht weiß geworden waren, wurde ihm klar, wie haarscharf Leonard Koenig am Tod vorbeigegangen war. Jenem Tod, der Rhea Koenig erbarmungslos dahingerafft hatte…

Und alles, was er hatte sagen wollen, kam nicht mehr über seine Lippen.

»Du - du hier?« stieß sein Vater hervor. »Wieso bist du hier, was ist geschehen?«

Die Worte brachen einen Bann. Walt bekam sie in den falschen Hals. »Ich habe mir Sorgen um Mom und dich gemacht, das ist geschehen! Verflixt, schließlich seid ihr meine Eltern! Was zum Teufel ist da draußen auf dem See passiert? Es soll eine Explosion gegeben haben…? Bei der Reederei sagte man mir, euer Schiff sei gesunken und Mom tot? Was ist passiert? Rede endlich!«

»Sobald du mich zu Worte kommen läßt!« sagte Leonard schroffer als beabsichtigt. Aber ihm steckte noch der Zorn auf den Sheriff im Leibe. Das konnte Walt natürlich nicht ahnen, und so schaukelte sich die aggressive Stimmung ungewollt hoch. »Wir sind in ein Unwetter gekommen, die DANILA explodierte, und deine Mutter ertrank. Ich konnte ihr nicht helfen.«

»Warum nicht?«

Leonard Koenigs Lippen wurden schmal. »Es steht dir nicht zu, ausgerechnet mir diese Frage zu stellen«, sagte er kalt. Im gleichen Moment entdeckte er Zamorra, der die Treppe heraufkam. »Da kommt mein Lebensretter. Darf ich die Herren miteinander bekannt machen? Mein Sohn Walt, Professor Zamorra. Der Professor hat uns auf der Felsenplatte gefunden, nachdem er Wrackteile der DANILA entdeckte und barg.«

Jetzt wurde Walt Koenig klar, weshalb vom Hubschrauber aus nichts zu sehen gewesen war. Dieser Zamorra mußte bereits vorher Bergungsarbeiten vorgenommen haben.

»Woher wußten Sie, daß die DANILA sank?« fragte Walt mißtrauisch. »Wieso konnten Sie meinen Vater finden, während ich selbst und auch…« Er unterbrach sich abrupt.

»Willst du dem Professor etwa Vorwürfe machen, daß er mich gerettet hat,« fuhr Leonard seinen Sohn an, dessen Worte schon wieder falsch verstehend. »Geh mir aus dem Weg, sofort.« Er schob sich an Walt vorbei, treppabwärts.

Walt Koenigs Hand schoß vor, ergriff den Oberarm seines Vaters.

»Warte, Dad! Wir sind noch nicht fertig. Ich will nicht, daß wir uns auf diese Weise hier trennen.«

Leonard blieb stehen. Er drehte den Kopf. »Was willst du denn noch?« knurrte er.

»Ich will, daß wir uns unterhalten, Dad. Wie zwei vernünftige, erwachsene Menschen. Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was passiert ist. Ich will wissen, wie Mom starb…«

»Du glaubst wohl auch, ich hätte sie umgebracht?« bellte Leonard. Er riß sich los. »Kommen Sie, Professor.« Er stapfte die steinernen Stufen hinunter.

Fassungslos sah Walt Koenig ihm nach. Dann entdeckte er unten Nicole und den Reporter, der gerade wieder versuchte, Fotos zu machen.

»He«, entfuhr es ihm. »Das darf doch nicht wahr sein. Warum knipst denn der da… ? Ist das ein Reporter?«

Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern stürmte an seinem Vater vorbei nach unten und auf den Navajo zu, um diesem die Kamera zu entreißen. »Hören Sie sofort auf, zu fotografieren!« schrie er ihn an. »Ich verbiete Ihnen…«

»Mir verbietest du überhaupt nichts, Junge«, sagte Yano trocken und langte lässig zu. Walt Koenig taumelte ein paar Meter zurück und wäre fast gestürzt. Seelenruhig hob der Navajo seine Kamera auf, die den Aufprall auf den Asphalt überstanden hatte, und drückte auf den Auslöser, gerade als Walt in Angriffspose wieder auf ihn zustürmte.

Da war Leonard Koenig hinter ihm und riß ihn zurück.

»Jetzt hast du wohl endgültig den Verstand verloren, wie?« herrschte er ihn an. »Prügelst dich auf offener Straße, unter den Augen der Polizei, mit anderen Leuten! Mach, daß du hier verschwindest! Es reicht, was du bisher alles angestellt hast.«

Langsam drehte Walt Koenig sich um. Er zitterte vor Wut.

»Siehst du nicht, daß das einer von diesen verdammten Klatschreportern ist? Willst du unbedingt morgen in der Zeitung stehen? Der Kerl soll den Film ’rausrücken, dann kann er gehen und…«

»Wir sind hier nicht im Wilden Westen, junger Mann«, sagte Yano spöttisch. »Sie dürfen meine Zeitung verklagen, wenn es Ihnen nicht gefällt, was wir veröffentlichen. Aber Sie dürfen mich nicht an meiner Arbeit hindern. Und die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, über alles, was auf dieser Welt geschieht, informiert zu werden…«

»Sie sind doch nur auf billige Sensationen aus!« Walt spie dem Navajo vor die Füße.

»Jetzt reicht es, Walt«, knurrte Leonard. »Du verschwindest auf der Stelle, oder der Teufel ist los. Ich habe heute schon genug Ärger hinter mir, den brauchst du nicht noch zu vergrößern.«

»Wir sprechen uns noch. Und Sie«, Walt starrte den Reporter finster an, »kaufe ich mir auch noch. Wenn Sie auch nur ein Foto oder eine Zeile veröffentlichen, mache ich Sie fertig.«

»Viel Spaß dabei«, wünschte Yano trocken. »Gehe ich übrigens recht in der Annahme, daß Sie Walt Koenig sind?«

Walt hob die Faust und wollte sich erneut auf den Reporter stürzen, beherrschte sich dann aber. Er schwang sich in den Chevrolet Beretta und fuhr mit durchdrehenden Rädern los. Binnen Augenblicken war er im Verkehrsgewühl verschwunden.

»Also tatsächlich jener Walt Koenig, der heute bei uns anrief«, sagte Yano. Er wandte sich an den Weißhaarigen. »Sie sind sein Vater, der Familienähnlichkeit nach? Sie sind der Mann, der das Unglück auf dem Lake Powell überlebte?«

Leonard Koenig senkte die Augenbrauen. »Gehen Sie mir aus dem Weg«, sagte er. Er sah Nicole und den mittlerweile ebenfalls herzugekommenen Professor Zamorra finster an. »Haben Sie diesen Reporter angeschleppt?«

»In gewisser Hinsicht. Wir haben gegenseitig Informationen ausgetauscht«, gestand Zamorra. »Mister Yano möchte die Story von Ihnen erfahren.«

»Es gibt keine Story, Reporter«, sagte Koenig.

»Ich verspreche Ihnen, daß ich weder Ihren Namen nenne noch Ihr Foto bringe…«

»Vergebliche Mühe. Ich spreche nicht mit der Presse. Wenn Sie etwas erfahren wollen, interviewen Sie den Sheriff. Der hält mich freundlicherweise für einen Mörder. Aber sollten Sie einen Artikel veröffentlichen, vergessen Sie nicht hinzuzufügen, daß das, was der Sheriff Ihnen erzählen wird, von vorne bis hinten erlogen ist.«

»Das ist eine starke Behauptung, Sir«, sagte Yano. »Und wie sieht die Wahrheit aus?«

Koenig lachte bitter. »Die erfahren Sie, wenn der Sheriff dazu verurteilt wird, seine Lügen zu widerrufen. Nicht eher. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun, muß mich nach einem Taxi umsehen.«

»Ich kann Ihnen eines über CB-Funk herbeirufen, Sir«, bot Yano an.

»Danke, ich verzichte. Professor, Miß Duval, begleiten Sie mich ein Stück?«

Zamorra nickte. Er lächelte Yano zu. »Wir reden später noch miteinander, okay?« bot er an. »Wo finde ich Sie?«

»Hufen Sie in der Redaktion oder bei mir zu Hause an.« Er drückte Zamorra ein schmales Kärtchen in die Hand. Währenddessen hatte Koenig bereits ein Taxi herbeigewinkt. Wenig später waren sie zu dritt unterwegs.

»Wo sind Sie einquartiert?«

»Flughafenhotel.«

»Dann wird da bestimmt auch für mich ein Zimmer sein, bis eine Maschine nach Flagstaff geht. Ich möchte Sie zu mir nach Hause einladen, um mich für die Rettung zu bedanken. Dort kann ich Ihnen auch einen Scheck für Ihre Auslagen geben oder das Geld auf Ihr Konto transferieren lassen…«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Darüber läßt sich reden«, sagte Nicole. »Dann sehen wir uns den Lake Powell eben später richtig an.«

»Auf dieses Wasser bekommt mich in meinem ganzen Leben niemand mehr«, sagte Leonard Koenig leise.

***

Walt Koenig war davongerast, von Wut erfüllt. Irgendwann besann er sich, fuhr langsamer und hielt den Sportwagen schließlich am Straßenrand an. Er versuchte sich zu entspannen und »Parascience«-Übungen durchzuführen, um zur Ruhe zu kommen.

Er verstand sich selbst nicht so ganz. Er war völlig ausgerastet. Der Tod seiner Mutter hatte ihn kurzfristig aus der Bahn geworfen. Normalerweise war es gar nicht seine Art, dermaßen aggressiv zu reagieren, Forbes muß mir helfen, dachte er. Er muß mir helfen, meinen Geist wieder zu klären. Ich darf nicht so weiter machen wie in den letzten Stunden, aber ich weiß nicht, ob ich es allein schaffe…

Er überlegte. Nein, er konnte hier nichts mehr tun. Er hoffte, daß sein Vater die Überführung des Leichnams nach Flagstaff veranlassen würde. Natürlich, er würde es tun. Es handelte sich schließlich um seine Frau. Und Walt wußte jetzt wenigstens in groben Zügen, was geschehen war.

Kurz flackerte in ihm die Frage auf, ob dies der Denkzettel war, den die Scientisten Leonard C. Koenig hatten geben wollen: seine Frau zu töten. Aber das war doch unmöglich. Die Scientisten mordeten nicht, waren doch keine Verbrecher. Außerdem -wie hätten sie es aus der Ferne fertigbringen sollen, die Yacht in einen Gewittersturm zu lenken? Zudem hatte Forbes ihm doch versichert, daß die Aktion nicht durchgeführt werden konnte, weil die Yacht nicht auffindbar war. Da mußte sie bereits gesunken gewesen sein…

Dieser Professor Zamorra paßte ihm nicht recht ins Bild, der Lebensretter, der seltsamerweise zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen war. Da stimmte etwas nicht.

Nun, Forbes würde ihm helfen, wie er es immer getan hatte. So oder so.

Halbwegs beruhigt, fuhr Walt weiter. Er gab den Mietwagen zurück und buchte den Rückflug nach Flagstaff. Zu seiner Erleichterung konnte er bereits in der nächsten Stunde fliegen.

***

Yano wußte, daß er auf einer heißen Spur war. Also hängte er sich mit seinem Camaro an das Taxi. Page war trotz des Massentourismus, der sich außer auf den Stausee auch auf das angrenzende Navajo- und Hopi-Reservat erstreckte, eine relativ kleine, überschaubare Stadt, und so fiel es ihm nicht schwer, am Ball zu bleiben, obgleich er einen gewissen Sicherheitsabstand einhielt, damit man ihn als Verfolger nicht sofort bemerkte.

Er verfolgte das Taxi bis zum Flughafen-Hotel, wo die Passagiere ausstiegen. Als der Taxi-Fahrer wendete und zurückfahren wollte, stoppte Yano ihn ab. Zamorra, seine Begleiterin und der Weißhaarige waren gerade im Hotelfoyer verschwunden.

Wütend stieg der Taxi-Fahrer aus und ballte die Fäuste. Yano winkte ihm fröhlich mit einem 20-Dollar-Schein zu.

»Den können Sie sich verdienen, Mac, wenn Sie mir verraten, wen Sie da gefahren haben und über was die Leute sich unterhielten, ob sie möglicherweise erwähnt haben, wo der Weißhaarige seinen Wohnsitz hat…«

»Wer will denn das wissen?« knurrte der Fahrer. »Sind Sie ein Detektiv oder so etwas?«

»Nur ein harmloser Reporter, der sich für diese drei Menschen interessiert, die ihn eiskalt abblitzen ließen. Sehen Sie, wenn mir jemand Prügel androht, dann möchte ich doch wissen, mit wem ich es in Wirklichkeit zu tum habe. Oder wie würden Sie das an meiner Stelle sehen?«

Der Taxifahrer betrachtete die 20-Dollar-Note, die vor seinem Gesicht locker hin und her wedelte.

»Okay«, brummte er. »Sie wollen wohl noch heute oder morgen nach Flagstaff. Da scheint der Weißhaarige zu wohnen. Er sprach von Dank und Schecks oder Überweisungen. Offenbar hat der Dunkelblonde ihm einen Gefallen getan, der eine Menge Geld kostet.«

»Flagstaff«, wiederholte Yano. »Namen wurden weiter nicht genannt!«

»Sorry. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«

Yano reichte ihm den Geldschein und gab den Weg frei.

In der nächsten Telefonzelle hielt er an und rief am Airport an. Man verriet ihm, daß die nächste Maschine nach Flagstaff bereits in etwa einer Stunde abging. Das ließ ihm nicht viel Zeit. Er rief in seiner Redaktion an. »Könnt ihr feststellen, ob es in Flagstaff einen Walt Koenig gibt und wer das ist? Wenn der Vorname nicht ganz stimmt, ist mir auch jeder andere Koenig recht. Flagstaff und nähere Umgebung.« Gerade noch rechtzeitig war ihm eingefallen, daß Vater und Sohn nicht unbedingt am gleichen Ort wohnen mußten.

»Sorgen hast du, Yano… wie stellst du dir das eigentlich vor?«

»Ihr schafft das schon. Übrigens ist es eilig.«

Er fuhr zur Redaktion. Als er ankam, sah ihm sein- Redakteur kopfschüttelnd entgegen.

»Was hast du jetzt wieder am dampfen, Yano?« erkundigte er sich. »Ich denke, du sitzt an der Story von dem gesunkenen Schiff. Was ist damit?«

»Es ist unter Wasser. Anscheinend explodiert. Die Reederei und die Versicherung raufen sich die Haare. - Habt ihr was über diesen Koenig herausgefunden?«

»Ja. Hat der was mit dem Schiff zu tun?«

»Natürlich, Mann! Koenig, Vater und Sohn. Der Alte war der Skipper und ist einziger Überlebender. Seine Frau hat’s erwischt. Ist bei der Sache ertrunken.«

»Teufel auch. In Flagstaff gibt es einen Walt Koenig und einen Leonard C. Koenig. Leonard ist Eigentümer und Vorstandsvorsitzender der Bank of Flagstaff. Sagt dir das etwas, Yano?«

»Aua«, murmelt der Navajo. »Kriege ich ein Ticket nach Flagstaff? Ich will am Ball bleiben.«

»Wie wär’s, wenn du das Auto nimmst? Das kommt billiger, und du bist in Flagstaff mobil, ohne dein Spesenkonto mit Taxen und Mietwagen zu überladen.«

»Benzingeld, Boß«, verlangte Yano mit ausgestreckter Hand. »Cash im voraus.«

»Nur wenn du mir schriftlich gibst, daß du eine Bomben-Story herausholst!«

»Die Bombe tickt schon, Mann. Also, kann ich los? Die Koenig-Adressen brauche ich noch. Mit Walt Koenig bin ich übrigens vorhin zusammengerasselt. Ist ein verdammt aggressiver Typ. Habe ein paar Fotos in der Kamera, die gleich ans Labor können. Ich melde mich so schnell wie möglich wieder.«

»Schick die Story per Fax«, verlangte der Redakteur. »Besser gestern als morgen.«

»Okay. Laß mich an den Computer, ich mache dir einen kleinen Zweispalter zu je fünfzehn Zeilen für heute nacht. Die Hauptstory werde ich wohl erst morgen bringen, es sei denn, heute abend passiert noch Weltbewegendes.«

***

Zamorra und Nicole hatten nicht viel Zeit gehabt, ihre Koffer zu packen und auszuchecken. Leonard C. Koenig telefonierte mit Flagstaff, und von dort wurden drei Tickets für den nächsten Flug gebucht, der in knapp einer Stunde ging. Sie schafften es gerade noch, an Bord zu kommen.

Und dann waren sie erstaunt, auch Walt Koenig einsteigen zu sehen. Er registrierte ihre Anwesenheit, ging aber wortlos an ihnen vorbei und nahm seinen Platz am anderen Ende des Flugzeuges ein.

»Sie scheinen sich mit Ihrem Sohn nicht besonders gut zu verstehen, Leonard«, sagte Zamorra.

Koenig nickte.

»Wir sind in den letzten Monaten fast wie Katze und Hund geworden. Aber so schlimm wie heute war es nie. Vielleicht habe ich ihn auf dem falschen Fuß erwischt, vielleicht falsch angeredet, ich weiß es nicht. Immerhin ist es schon anerkennenswert, daß er hierher kam, um nach mir Ausschau zu halten. Das hätte ich ihm eigentlich gar nicht zugetraut. Normalerweise läßt er so etwas von anderen Leuten erledigen.«

»In den letzten Monaten?« fragte Zamorra erstaunt. »Mir schien es eher wie eine lange alte Feindschaft.«

»Das stimmt nicht. Wir haben uns früher gut verstanden, und mit Rhea verstand er sich bis zuletzt noch gut. Aber seit ich ihn mal wegen seines eigentümlichen Geschäftsgebarens zurechtgestutzt habe, wurde er immer aggressiver. Wir sind uns in den letzten Wochen fast nur noch geschäftlich begegnet.«

Er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Daß mir eine Bank gehört, ist Ihnen ja mittlerweile bekannt geworden. Walt arbeitet in dieser Bank mit. Aber seit er dieser seltsamen Sekte angehört, versucht er nicht nur, unsere Angestellten davon zu überzeugen, ebenfalls Scientisten zu werden…«

»Ach«, entfuhr es Nicole. »Die Welt ist doch klein!«

»Sie kennen diese Sekte?«

»Eigentlich nicht. Aber wir sind in den letzten Tagen darauf gestoßen. Unten in Atlanta, Georgia.«

»Schau an. So weit sind sie also schon. Ich dachte bisher, sie wären nur in unserem Raum vertreten. Die Zentrale soll angeblich in der Hauptstadt Phoenix sein. Irgendwann stellte ich fest, daß Walt anders geworden war als früher, irgendwie ruhiger und… seltsamer. Ich fragte ihn nach dem Grund dieser Entwicklung, und er meinte, er verdanke es einem Buch namens ›Parascience‹. Als ich nachforschte, stellte ich fest, daß eine Sekte dahintersteht, die sich mit dem Mäntelchen einer obskuren sogenannten Wissenschaft eintarnt. Walt ließ sich nicht überzeugen, diesen Leuten den Rücken zu kehren, im Gegenteil. Er begann unsere Angestellten zu bearbeiten und hat auch einige herumgekriegt. Plötzlich flossen Gelder zu dieser Sekte. Die bekehrten Angestellten vergaben großzügig zinslose Kredite an die Scientisten-Zentrale. Das geh natürlich nicht. Ich schaffte es, Verträge immerhin zu wandeln, aber weil dieses Trauerspiel sich immer mehr ausweitete und Walt es auch noch förderte, nach dem Motto ›Der Alte muß ja nichts davon mitbekommen‹, das machen wir in ›meinem Zuständigkeitsbereich‹ habe ich den Leuten, die der Sekte beigetreten waren, nahegelegt, in gegenseitigem Einvernehmen zu kündigen.«

»Und?« fragte Zamorra.

»Walt machte einen Mordsaufstand. Ich dürfte die Leute nicht einfach feuern. Daraufhin habe ich ihm klar gemacht, daß das, was die von ihm bekehrten Schäfchen trieben, geschäftsschädigend war und ich deshalb im Recht sei, sie hinauszuwerfen. Nun, sie gingen, und die Neueinstellungen wurden gesiebt und darauf hingewiesen, daß sie sich mit dieser Sekte nicht einlassen sollten. Das ging dann eine Weile gut. Und plötzlich vermittelte Walt persönlich den Scientisten einen Milliardenkredit für irgend eine obskure Finanzierung. Ein Schiff, glaube ich. Sie hatten, wie ich das mitbekommen habe, den Kaufvertrag für ein ehemaliges Kreuzfahrtschiff unterzeichnet, das umgebaut Werden soll und eine Art schwimmendes Schulungszentrum darstellen soll. Schulung… was auch immer da geschult werden soll. Jedenfalls wollte Walt den Scientisten diese Milliarde zur Verfügung stellen. Zwar nicht zinslos; da hat er seine Lektion gelernt, aber zu vergünstigten Sonderkonditionen und mit Verzinsung und Rückzahlung erst nach Ablauf von fünf Jahren. Fünf Jahre, in denen uns dieses Geld gefehlt hätte, und, verdammt noch mal, wir schneiden es uns auch nicht aus den Rippen. Die Bank of Flagstaff hat Verpflichtungen. Wir sitzen in einem Bankenverbund, der unter meiner Federführung vergünstigte Sonderkredite für Umweltprojekte vergibt. Beispielsweise für den tropischen Regenwald und seine Erhaltung, für Forschungsprojekte und dergleichen mehr, die dem Erhalt und dem Wiederaufbau einer heilen Umwelt dienen. Diese Verpflichtungen müssen wir einhalten, wir können nicht einfach von heute auf morgen eine ganze Milliarde Dollar dieser Sekte in den Rachen schmeißen. Dadurch brechen andere Finanzierungen einfach zusammen oder werden unmöglich gemacht. Somit habe ich die ganze Sache einfach ersatzlos gestrichen. Walt tobte. Aber solange die Bank of Flagstaff mir gehört, bestimme ich, wohin die Gelder vergeben werden. Und solange ich der Boß bin, sieht diese Sekte keinen einzigen Cent mehr.«

Er atmete tief durch.

»Ich lasse normalerweise jeden nach seinem Glauben selig werden«, fuhr er dann fort. »Aber was diese Scientisten machen, das stinkt mir ein wenig nach Betrug, und wer weiß, was noch alles dahintersteckt. Wenn früher klardenkende Leute plötzlich ausflippen und mit vollem Einsatz nur noch für diese Sekte da sind, gibt mir das zu denken. Mun und der Bhagwan und diverse andere Sekten reichen völlig, da müssen nicht auch noch Leute wie diese Scientisten auftauchen und anderen Leuten das Geld aus der Tasche ziehen. So wird man reich. Man gründet eine Sekte und sahnt ab. Ich möchte wissen, wo das ganze Geld bleibt, das die Scientisten einstreichen. Immerhin bieten sie Kurse an, in denen die Leute lernen sollen, selbstbewußter aufzutreten und was dergleichen mehr ist, und diese Kurse sind teuer. Die Mitgliedschaft an sich kostet ebenfalls eine gehörige Stange Geld, die Andeutungen zufolge nach dem Einkommen berechnet wird. Somit hat auch Walt ein kleines Vermögen in diese Sekte investiert. Ich verstehe ihn einfach nicht mehr. Nun, mir sind solche Leute suspekt und ich lehne es ab, sie auch noch zu fördern.« .

»Dieser Sekte möchte ich doch mal näher auf den Zahn fühlen«, murmelte Zamorra.

Nicole seufzte hörbar. »Das ist doch nicht unser Bier«, raunte sie Zamorra zu.

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Nici - die Häufigkeit, mit der wir plötzlich an verschiedenen Orten auf diese Scientisten stoßen, kommt mir wie ein Zeichen vor, daß wir uns doch einzumischen haben.«

»Dir ist auch nicht mehr zu helfen«, sagte Nicole kopfschüttelnd.

***

Nach der Landung tauchte Walt sofort unter, ohne seinen Vater noch eines einzigen Blickes zu würdigen.

Leonard C. Koenig orderte ein Taxi, das seine Gäste und ihn zu seinem Anwesen am Stadtrand brachte. »Fühlen Sie sich wie zu Hause, Nicole und Zamorra«, bat er. »Lassen Sie sich von unserem Personal verwöhnen. Wir können ein wenig am Kaminfeuer plaudern. Schließlich möchte ich mehr über meine Lebensretter wissen. Ich hoffe Sie können sich hier wohl fühlen. James wird Ihnen Gästezimmer und Bad zeigen, damit Sie sich erfrischen können. Wir sehen uns dann im Kaminzimmer in, sagen wir, einer Stunde.«

»Einverstanden.«

In dieser Stunde waren sie erstmals wieder mit sich allein. Nicole schüttelte den Kopf. »Eigentlich sind wir doch verrückt, nicht wahr? Einfach mit Koenig hierher zu fliegen… warum tun wir das eigentlich? Wir könnten jetzt so schön gemütlich mit dem Boot auf dem See unterwegs sein und den Sonnenuntergang genießen…«

»Ja, warum sind wir hierher gekommen? Vielleicht, weil Koenig ein wenig Gesellschaft braucht, um über den Schock, seine Frau verloren zu haben, hinwegzukommen? Und da sind wir, als Beteiligte der Schlußphase, möglicherweise am besten geeignet. Außerdem glaube ich mehr denn je, daß dieses Unwetter künstlich hervorgerufen wurde. Es war ein Mordanschlag, Nici. Koenig hat der Sekte einen Kredit entzogen und sich auch vorher quer gestellt. Möglicherweise sind sie dadurch in Schwierigkeiten geraten. Möglicherweise ist Walt, der Scientist, der Alleiñ-Erbe. Kannst du dir vorstellen, was es bedeutet, wenn Walt Koenig Eigentümer und Boß der Bank of Flagstaff wird? Die gesamte Finanzkraft dieser Bank würde der Sekte zur Verfügung stehen, so gut wie uneingeschränkt. Was also liegt näher, den alten Quertreiber aus dem Weg zu räumen?«

»Da läge es doch näher, direkt den Alten zum Scientisten zu machen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es ist einfacher, einen Unbedarften zu formen als jemanden, der charakterlich fest ist und der ohnehin der Sache skeptisch gegenüber steht. Du mußt ihn erst überzeugen, ehe du damit beginnen kannst, ihn in deine Richtung zu biegen. Leonard Koenig ist ein Mann, der sich nicht mehr biegen läßt. Also muß er verschwinden.«

»Aber das erklärt noch längst nicht dieses Unwetter.«

»Vielleicht verfügen die Leute über entsprechende Kontakte. Beschwörst du einen Dämon, veranstaltet der durchaus auch mal einen Wetterzauber. Andererseits befassen sich diese Scientisten mit Geistes-Wissenschaften, mit Psychologie und Therapie und dergleichen… warum nicht auch mit Parapsychologie? Stell dir einen Zirkel aus Menschen mit Para-Begabung vor. Du bist selbst Telepathin geworden. Es gibt viele Menschen, die latent veranlagt sind. Wenn man diese Veranlagungen wecken kann…«

Nicole pfiff durch die Zähne. »Telekineten, nicht wahr? Sie wühlen die Wolken auf, oder was auch immer…«

»Es muß keine geläufige Para-Eigenschaft sein. Aber welche Macht man entfesseln kann, zeigen uns unsere Freunde, die Silbermond-Druiden, ja oft genug. Vielleicht steckt sogar die DYNASTIE DER EWIGEN hinter dieser Sekte, und mit ihren Dhyarra-Kristallen ist nichts unmöglich. Allerdings glaube ich an diese Möglichkeit nicht so ganz. Die Dynastie beschreitet normalerweise ganz andere Wege zur Macht. Die Ewigen haben es nicht nötig, künstlich eine Sekte aufzubauen. Außerdem ist der ›Parascience‹-Autor Elron Havard nachweislich ein Mensch. Als er seine ersten Romane schrieb, war die Dynastie noch längst nicht wieder aus der Versenkung aufgetaucht. Er ist kein Ewiger.«

»Wo du vorhin meine Telepathie ansprachest«, sagte Nicole. »Ich bin bisher noch nicht dazu gekommen, in Ruhe mit dir darüber zu sprechen. Aber ich konnte Walt Koenigs Gedanken lesen, als ihr oben auf der Treppe standet. Es war wohl ein Zufallskontakt, aber er dachte in seiner Aufregung auch dermaßen intensiv, daß mir dieser Kontakt förmlich aufgezwungen wurde. So etwas ist mir bisher noch nicht passiert. .«

»Und woran dachte er?«

»Er fragte dich, woher du so genau wußtest, wo wir Leonard finden konnten, nicht wahr? An sich ein totaler Quatsch, weil wir ihm eigentlich eher zufällig über den Weg gekommen sind. Nun, er sagte etwas wie: Weshalb konntet ihr ihn finden, während ich es nicht geschafft habe, und andere… Und da brach er mitten im Satz ab, aber er dachte intensiv weiter: Und die Scientisten konnten die Yacht auch nicht aufspüren.«

Zamorra schlug mit der geballten Faust in die Handfläche. »Das ist der Beweis«, sagte er. »Es war ein Scientisten-Mordanschlag.«

»Das ist nicht gesagt«, erwiderte Nicole. »Vielleicht wollten sie, aber aus Walts Gedanken ging hervor, daß sie wohl die Yacht nicht finden konnten, weil sie schon nicht mehr existierte.«

»Hm«, machte Zamorra. »Das besagt nicht viel. Walt Koenig muß nicht über alles Bescheid wissen. Es ist das Grundprinzip von Sekten dieser Art, daß nicht jeder über alles informiert wird. Vielleicht hat man ihn angelogen, um ihn zu beruhigen.«

»Wir müßten mit seinen Verbindungsleuten in Kontakt kommen«, überlegte Nicole. »Ein Mann in Walt Koenigs Stellung wird nicht mit den untersten Chargen zu tun haben, sondern mit höheren Rängen. Mit denen, die das Geld verwalten, das er ihnen gibt. Wenn wir an diese Leute herankämen, könnten wir mehr herausbekommen und…«

Sie unterbrach sich.

Zamorra lächelte.

»Jetzt hat es dich endlich auch gepackt, nicht wahr?«

***

Walt Koenig rief, kaum wieder zu Hause angekommen, Forbes an, seinen Kontaktmann. »Ich brauche Ihre Hilfe, Forbes«, sagte er. »Sie boten mir heute morgen eine Therapie an. Wie wäre es damit? Ich bin zu nervös geworden, zu gereizt, ich reagiere zu wild und aggressiv und verstehe mich selbst nicht mehr. Ich brauche eine mentale Klärung, Forbes.«

»Wann haben Sie Zeit, Walt?«

Der Bankierssohn lachte hart auf. »Jederzeit. Vielleicht raste ich auch nur so aus, weil ich mit dem Tod meiner Mutter nicht fertig werde. Möglicherweise ist das für Sie ein Anhaltspunkt, die Klärungs-Therapie abzustimmen.«

»Ihre Mutter ist tot?« heuchelte Forbes Erstaunen.

»Ich komme gerade aus Page zurück, vom Lake Powell. Es ließ mir keine Ruhe, daß Ihre Leute die Yacht nicht finden konnten. Sie ist zerstört, gesunken. Meine Mutter ertrank. Mein Vater überlebte wenigstens…«

»Oh. Das tut mir aber leid - ich meine, der Tod Ihrer Mutter. Es muß ein schwerer Schlag für Sie sein. Um so wichtiger ist es, daß wir darüber reden. Wie wäre es morgen vormittag? Hätten Sie da Zeit, nach Phoenix zu kommen?«

»Natürlich. Heute geht wohl nichts mehr?«

Forbes lachte leise. »Verzeihung, Walt, aber auch Leute wie ich brauchen hin und wieder etwas Ruhe. Ich hatte heute eine Menge Arbeit und bin erschöpft, und Sie werden auch nicht gerade topfit sein nach diesem Tag. Morgen vormittag, zehn Uhr, könnten Sie zu mir kommen? Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«

»Ja«, sagte Walt. »Ich danke Ihnen.«

Er legte das Telefon auf.

Etwas stimmte nicht. In Forbes’ Stimme glaubte Walt einen falschen Unterton gehört zu haben, als die Rede von Rhea Koenigs Tod und Leonard Koenigs Überleben war.

Aber Walt wollte nicht akzeptieren, daß die Scientisten etwas mit der Zerstörung der DANILA zu tun haben könnten.

»Parascience« war doch etwas absolut Positives…

***

Forbes war bestürzt.

Leonard C. Koenig lebte!

Das war eine Katastrophe. Walt mußte das Erbe antreten, er mußte die Unterschrift für den Kreditvertrag geben. Es ging nicht anders. Aber wenn der alte Koenig noch lebte, ging das nicht.

Dazu kam, daß Forbes gegenüber Dennis Holm und Garth den Mund entschieden zu voll genommen hatte. Er hat ihnen versichert, Koenig sei tot, und Holm vertraute jetzt darauf, daß alles seinen geregelten Gang lief. Wenn sich jetzt herausstellte, daß Leonard Koenig noch lebte, wie stand Forbes dann da?

Man würde ihm die Verantwortung für das finanzielle Desaster zuschieben. Er war für alle Zeiten erledigt. Man würde ihn zurückstufen, ihn seines Postens entheben. Gut, er war talentiert, er besaß nicht geringe Para-Fähigkeiten und war als Sucher und auch als Supervisor so gut wie kaum ein anderer. Aber das bedeutete nicht, daß er unersetzlich war. Er konnte ausgetauscht werden. So weit hatte er die Struktur der »Parascience«-Gesellschaft mittlerweile durchschaut, auch wenn es ihm niemand jemals offiziell dargelegt hatte. Aber er sah ja, was in den unteren Ebenen der Sektenmitglieder ablief, wie dirigiert wurde und das Prinzip von Befehl, Gehorsam und Austauschbarkeit durchgezogen wurde.

Nein, er durfte Holm und Garth sein Versagen nicht eingestehen. Die durften nicht erfahren, daß der Anschlag nur halb gelungen war. Es war Forbes unbegreiflich, wieso Koenig mit dem Leben davonkommen konnte, immerhin wußte er doch, welche gewaltige Kraft entfesselt worden war.

»Etwas muß geschehen«, murmelte er. Die Scharte mußte ausgewetzt werden, so schnell und unauffällig wie nur eben möglich. Dann konnte er immer noch, wenn sein Versagen auffiel, darauf hinweisen, daß er den Fehler sofort korrigiert hatte.

Er rief Walt Koenig noch einmal an. Der Junge meldete sich sofort, aber seine Stimme klang irgendwie hypernervös und ein wenig mißtrauisch. »Was ist denn noch? Ändert sich der Termin etwa?«

»Natürlich nicht, Walt«, sagte Forbes. »Aber ich habe vorhin völlig vergessen zu fragen, wie es ihrem Vater geht. Ist er verletzt? Befindet er sich im Krankenhaus?«

»Der ist putzmunter, Forbes«, sagte Walt Koenig mürrisch. »So munter, daß er seine beiden Retter zu sich nach Hause eingeladen hat, um zu feiern. Daß meine Mutter gestorben ist, scheint ihn nicht zu berühren.«

»Vielleicht verbirgt er seine Gefühle nur, versucht sie zu verdrängen. Das kann auch ein Weg sein, mit dem Schock, dem Entsetzen und der Trauer fertig zu werden. Die Möglichkeiten, die« Parascience »uns bietet, sind natürlich der bessere Weg, und den werden wir morgen gemeinsam beschreiten. Aber es freut mich, daß Ihr Vater nicht ernstlich verletzt ist. Versuchen Sie sein Verhalten positiv zu sehen.« Er erging sich noch in einigen Floskeln und Phrasen, ehe er wieder auflegte.

Tief atmete er durch.

Leonard Koenig war also zu Hause in seiner Villa. Forbes wußte darüber Bescheid, wie sie aussah. In früheren Mental-Sitzungen, in denen Walt Koenig geistig konditioniert worden war, hatte der Junge ihm detaillierte Beschreibungen gegeben. Das zahlte sich jetzt aus.

Abermals griff der Supervisor zum Telefon. Er begann, den Psi-Trust zusammenzurufen. Seine Siebener-Gruppe.

Einige der Talentierten murrten zwar, weil es eine ungewohnte Zeit war für einen neuen Versuch. Zu so später Stunde hatten sie nicht mehr damit gerechnet, benötigt zu werden.

Aber sie kamen.

Sie konnten der Anweisung des Supervisors nicht widerstehen. Er befahl, und sie gehorchten, wie es zu sein hatte.

***

Im Kaminzimmer der Koenig-Villa saßen sie sich gegenüber. Das Feuer knisterte und flackerte. Sie plauderten miteinander wie alte Freunde. Leonard Koenig versuchte Erinnerungen zu verdrängen. Sie sprachen über alles mögliche, aber nicht über Rheas Tod und nicht über die Scientisten.

Zamorra und Nicole hatten sich abgesprochen. Sie wollten noch darauf verzichten, dem Bankier ihren Verdacht nahezubringen. Mit Sicherheit würde er ihnen nicht glauben. Und zur Stunde war es nicht gut, die Wunde noch weiter zu vertiefen, die in seiner Seele brannte.

Irgendwann spürte Zamorra, daß Nicole von Unruhe erfaßt wurde. Sie zeigte es zwar nicht, aber Zamorra nahm die Schwingungen wahr, die von ihr ausgingen. Sie waren seelisch so miteinander verbunden, daß jeder spüren konnte, was der andere empfand.

»Was ist los?« fragte Zamorra leise.

»Ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden«, erwiderte Nicole ebenso leise auf französisch. Sie wollte, daß nur Zamorra etwas davon wußte, aber Leonard Koenig reagierte sofort. Er verstand französich, womit Nicole in diesem Moment nicht gerechnet hatte.

»Beobachtet?« stieß er hervor. »Sie fühlen sich beobachtet?«

Nervös sprang er aus seinem Sessel auf.

»Was haben Sie, Leonard?« fragte Nicole irritiert.

»Rhea!« stieß er hervor. »Ein paar Minuten bevor das Unwetter begann, kam sie zu mir und teilte mir mit, sie hätte das Gefühl, beobachtet zu werden. Dabei gab es weit und breit kein anderes Schiff, keinen anderen Menschen, der uns sehen konnte! Und hier -hier gibt es auch niemanden.«

Auch Zamorra erhob sich jetzt langsam. In ihm klickte etwas.

»Raus«, sagte er mit unnatürlicher Ruhe. »Keine Panik, aber sofort ’raus. Alle. Leonard, sorgen Sie dafür, daß jeder unverzüglich dieses Haus verläßt und die Beine in die Hand nimmt. Schnell. Vielleicht geht es um Sekunden.«

»Was - was wollen Sie damit andeuten?« stieß Koenig hervor.

»Daß wir von einem Moment zum anderen angegriffen werden können«, sagte Zamorra. »Bitte, informieren Sie das Personal, und dann lassen Sie uns hier verschwinden!«

Er tastete nach seiner Brust. Unter dem Hemd trug er das Amulett. Aber Merlins Stern gab keine Warnung ab. Wies nicht auf Schwarze Magie hin. Da war nur Nicoles seltsames Gefühl, beobachtet zu werden, und die Ahnung, daß gleich ein ähnlicher Anschlag erfolgen würde wie gestern auf dem Lake Powell.

Leonard Koenig stand noch unbeweglich da. Er schien nicht zu begreifen, was los war. Zamorra wollte noch einmal ansetzen, ihn zu überreden.

Aber da war es schon zu spät.

***

Wieder hatten sie sich in dem kleinen Raum zusammengefunden, sieben Frauen und Männer, die an einem runden Tisch saßen und sich mit den auf der Platte liegenden Händen berührten. Sie meuterten nicht mehr darüber, daß sie überraschend zusammengerufen worden waren, obgleich Forbes ihnen gestern zwei freie Tage gewährt hatte.

Der Kreis war wieder geschlossen. Forbes, der Supervisor, versetzte die sieben Angehörigen seiner Psi-Trust-Gruppe in die nötige Trance, ließ ihre Geister sich berühren und verschmelzen. Die Energie entstand, die mentale Kraft, die sich langsam wieder zu einem gemeinsamen Potential zu verdichten begann.

Forbes wartete, bis die sieben so in ihrer Aufgabe versunken waren, daß sie wieder kritiklos wurden. Sie würden später nicht wissen, was sie wirklich getan hatten - wie jedes Mal.

Das war gut so. Denn manche von ihnen entwickelten trotz ihrer Konditionierung immer noch Skrupel. Die »Gehirnwäsche«, denen die Scientisten in langsamen Schritten unterzogen wurden, um sie gefügig zu machen und in das Prinzip von Dienen und Gehorchen einzubinden, wirkte nicht bei jedem gleich. Es gab Unterschiede.

Aber hier war dafür gesorgt, daß niemand sich so recht erinnern konnte.

Forbes spürte, daß es soweit war. Da begann er den sieben Menschen ganz allmählich ein Bild einzugeben.

Ein Haus. Zimmer. Viele Zimmer. Und ein Mann. Sein Gesicht war für jeden der sieben zu erkennen, schälte sich aus den Nebelschleiern einer halbtelepathischen Übermittlung.

Sie kannten diesen Mann nicht, sie wußten nicht, daß sie sich am Abend zuvor schon einmal auf ihn konzentriert hatten, als er an einem ganz anderen Ort war. Sie wußten auch nicht, daß es sich um Leonard C. Koenig handelte.

Sie wußten nur, daß er das Ziel war, auf das die geballte mentale Energie abgestrahlt werden mußte, sobald der Supervisor das Zeichen gab, daß der rechte Moment gekommen war.

Sieben Menschen, die vorübergehend ihre eigene Identität verloren hatten und zu einem gemeinsamen Überwesen wurden, zum Psi-Trust, nahmen die Befehlsimpulse entgegen. TÖTE! TÖTE! TÖTE!

Immer stärker wurde die Kraft, die sie ansammelten, ein geballteä Potential unwiderstehlicher, verheerender Macht.

TÖTE!

- Jetzt!

Und der Psi-Trust schlug zu.

***

Plötzlich explodierte der Kamin.

Die brennenden Scheite flogen ins Zimmer. Funken sprühten. Von einer Sekunde zur anderen war überall Feuer. Tapeten, Gardinen, Teppich, Sessel - alles ging rasend schnell in Flammen auf.

Nicole schrie auf. Sie riß Koenig von einer nach ihm packenden Feuerzunge weg. Unmittelbar über ihnen platzte die Deckenlampe auseinander, schleuderte glühende Glas- und Kunststoff-Splitter in alle Richtungen.

Jetzt endlich reagierte Koenig.

Er sprang zur Tür, riß sie auf - und aus dem großen Korridor jagte ihm eine Feuerwalze entgegen, die ihn zurückweichen ließ. Er prallte gegen Zamorra, der direkt hinter ihm aufgetaucht war.

»Aus dem Fenster?« schlug Nicole vor.

»Das sind zehn Meter«, stieß Koenig entsetzt hervor. »Verdammt, das ist… hier kommen wir nicht mehr ’raus!«

Die Hitze wurde immer unerträglicher. Das Feuer breitete sich aus, wurde intensiver. Das Holz der Tür glühte schon, erste Flammen züngelten über die Platte.

Koenigs Kleidung begann zu glimmen.

Panische Angst zeichnete sich in seinem Gesicht ab, Todesangst. Zamorras Amulett zeigte immer noch keine Energie an, aber der Parapsychologe sah, wie Nicole plötzlich in Krämpfe verfiel und langsam zu Boden sank, in die Flammen des brennenden Teppichs hinein. Er konnte sie gerade noch auffangen und fçsthalten.

Auch der Parkettboden begann rings um den Teppich herum jetzt zu brennen.

Zamorra schätzte die Chancen ab. Einen Zehn-Meter-Sprung aus dem Fenster zu riskieren und sich die Glieder zu brechen - lohnte es sich, das Risiko einzugehen? Eine Flucht durch die in Flammen stehenden Korridore und Treppen war so gut wie unmöglich. Aus der Ferne hörte Zamorra, wie in anderen Räumen Explosionen erfolgten. Und er wußte, daß es unmöglich war, sich vom Amulett schützen zu lassen. Das erzeugte seine magische Abschirmung nur, wenn der Angriff durch Schwarze Magie erfolgte. Das schien hier aber nicht der Fall zu sein, denn sonst hätte das Amulett von sich aus schon durch Vibration oder Erwärmung reagiert.

Hier wirkten ganz andere Kräfte.

Zamorras Gedanken kreisten im Leerlauf. Er verlor wertvolle Sekunden mit unsinnigen Überlegungen, dabei wußte er, daß jede Sekunde, die ungenutzt verstrich, ihre Überlebenschancen weiter verringerte, und das in äußerst drastischer Form. Aber irgendwie war sein Denken blockiert.

Bis ihm endlich, fast zu spät, die richtige Idee kam.

Koenig zerrte sich bereits die brennende Weste vom Körper. Er keuchte. Erste Brandblasen zeigten sich an seinen Händen und auf den Wangen. Zamorra hielt Nicole mit einer Hand fest, mit der anderen tastete er nach dem Dhyarra-Kristall. Warum war er nicht schon eher darauf gekommen?

In der Tasche, in welcher der Kristall normalerweise steckte, wenn Zamorra ihn bei sich führte, war er nicht! Eisiger Schreck durchzuckte ihn -was, wenn der Kristall irgendwo im Gepäck war? Unerreichbar weit? Ihn konnte er nicht mit einem geistigen Ruf über größere Entfernungen und durch feste Wände zu sich fliegen lassen, wie das beim Amulett möglich war.

Aber dann fand er den Kristall in der anderen Tasche.

Klein und blau funkelnd lag der Sternenstein 3. Ordnung in Zamorras Hand. Jetzt ging es um Sekunden, den Dhyarra zu aktivieren und ihm seinen Befehl zu übermitteln. Der Kristall mußte mit den wirkenden Kräften fertig werden, aber er reagierte nur auf bildhaft exakte Gedankenbefehle. Zamorra mußte sich darauf konzentrieren, das, was er erreichen wollte, in eine klare bildliche Vorstellung zu zwingen. Der Befehl: Neutralisiere die gegnerische Kraft, ließ sich zwar leicht aussprechen, war aber zu abstrakt. Dem Sternenstein, der seine Energien aus den Tiefen des Universums holte, mußte umständlich »begreiflich« gemacht werden, was er zu tun hatte…

Irgendwie registrierte Zamorra, daß Leonard Koenig jetzt doch in Richtung Fenster unterwegs war, um es aufzureißen und den Zehn-Meter-Sprung zu riskieren. Obgleich er immer wieder versuchte, die glimmenden Flecken an seiner Kleidung zu löschen und sich die Sachen notfalls vom Körper zu reißen, wurde es für ihn immer unerträglicher.

Und nicht nur für ihn. Zamorra stellte fest, daß auch seine und Nicoles Sachen allmählich in Gefahr gerieten. Von der entsetzlichen Hitze einmal ganz abgesehen, die das Zimmer erfüllte und erst recht die Flucht durch den brennenden Korridor unmöglich machte…

Aber wenn Koenig jetzt das Fenster aufriß, bekam das Feuer durch den frischen Sauerstoff und den Luftzug erst recht Nahrung! Dann waren sie verloren! Koenig würde nicht einmal dazu kommen, ins Freie zu springen…

Im gleichen Moment wußte Zamorra, wie sie es schaffen konnten, davonzukommen!

Es war sinnlos, den Brand löschen zu wollen. Das war für den Dhyarra-Kristall zu abstrakt. Es dauerte zu lange, die entsprechenden Vorstellungen zu entwickeln.

Aber Personenschutz… das war machbar!

Zamorra stellte sich ein starkes Kraftfeld vor, das sie drei einhüllte und die Flammen zurückwies!

Das Kraftfeld entstand.

Das Potential eines Dhyarra-Kristalls 3. Ordnung reichte aus.

Mit einem Sternenstein 1. Ordnung konnte man vielleicht ein Lagerfeuer in Brand setzen. Mit einem Kristall 12. oder 13. Ordnung ließ sich ein Planet sprengen. Aber dermaßen viel Energie war hier nicht nötig.

Es reichte aus.

Von einem Moment zum anderen waren alle drei Menschen von einem unsichtbaren Feld eingehüllt. Die Flammen kamen nicht mehr an sie heran. Die hielten sich zurück. Die Temperaturen innerhalb des Kraftfeldes begannen allmählich zu sinken. Langsam nur, aber schon zwei, drei Grad weniger waren die reinste Erholung.

Zamorra hatte, Nicole mit sich zerrend, den Bankier erreicht. Er hielt ihn fest, hinderte ihn daran, das Fenster aufzureißen.

»Nicht, Leonard - warten Sie! Es gibt einen anderen Weg. Merken Sie nichts?«

Begriffsstutzig und voller Todesangst starrte Koenig ihn an, versuchte sich loszureißen - und dann klickte es bei ihm. Er sah, wie die Flammen, die nach den drei Menschen tasteten, an unsichtbaren Wänden zurückprallten.

»Was - was ist das?«

»Kommen Sie mit! Zeigen Sie uns den Weg nach draußen. Vielleicht können Sie mir auch helfen, Nicole zu tragen… wir müssen raus, schnell!«

Leonard Koenig mochte Angst haben. Er mochte auch vielleicht noch nicht begreifen, was hier stattfand. Aber er erkannte, daß sie eine Chance hatten. Er packte zu. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Flammen, die für sie nicht zu existieren schienen. Es war, als befänden sie sich in einem küstlichen Mini-Universum, zwar in unserer Welt eingebettet, aber dennoch von ihr getrennt.

Unterwegs trafen sie auf James, den Butler, der in unnatürlicher Ruhe versuchte, sich mit einem mittlerweile fast geleerten Handfeuerlöscher zu seinem Dienstherrn durchzukämpfen. Der Mann schien von einer ähnlichen Loyalität besessen zu sein wie Zamorras treuer, alter Diener Raffael Bois im Château Montagne.

Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er Koenig und Zamorra sah, die Nicole ungefährdet durch die Feuerhölle schleppten.

»Wo sind die anderen?« rief Zamorra ihm zu. »Der Rest vom Personal?«

»Draußen, Sir…«

»Dann auch ’raus mit Ihnen, schnell!« Er versuchte, auch den Butler mit in die Schutzsphäre einzubeziehen, aber allmählich versagte seine Konzentrationsfähigkeit, oder die Kraft des Dhyarra war jetzt überfordert. Zamorra hatte zwar in der legendären Straße der Götter erlebt, daß Magie-Adepten mit einem Kristall 1. Ordnung fliegende Teppiche lenkten, aber dazu bedurfte es wohl einer Ausbildung, die er selbst nie hatte genießen können. Der Besitz eines Sternensteins war längst nicht der Schlüssel zur Macht der Magie…

Sie eilten aus der Villa hinaus. Als sie ins Freie stürmten, hörten sie in der Ferne Feuerwehrsirenen. Der IJrand in der Villa war entdeckt worden, obgleich das Haus in einer Art Park abgeschottet abseits des Vorortes lag. Vielleicht hatte auch vom Personal jemand noch rechtzeitig einen Notruf ins Telefon geben können.

Jetzt, da sie sich in Sicherheit befanden, konnte Zamorra die Dhyarra-Magie erlöschen lassen.

Seltsamerweise ließ jetzt auch das Feuer nach. Innerhalb weniger Minuten fielen die Flammen im Haus in sich zusammen. Als die Einsatzwagen der Feuerwehr über die Privatstraße heranjagten, hatten sie bereits nichts mehr zu tun.

Das Inferno war beendet.

Und langsam fand auch Nicole wieder ins Bewußtsein zurück…

***

Die Anspannung klang wieder ab.

Forbes zog gewissermaßen die Bremse an. Der Kontakt war abgerissen, abrupter als am vergangenen Abend. Jäh war die Rückkopplung erloschen. Das bedeutete für ihn, daß Leonard Koenig tot war.

In den Flammen seines Hauses umgekommen. Flammen, die durch die mentalen Energien des Psi-Trustes erzeugt worden waren, um zu töten.

Es war vollbracht.

Diesmal war Forbes vorsichtig.

Der Supervisor hielt die Siebener-Gruppe noch in Bereitschaft. Weiterhin koordinierte er ihre Kräfte, die aber längst nicht mehr so stark emittiert wurden wie zu Anfang, als es darum ging, ein Superpotential aufzubauen und damit zuzuschlagen.

Jetzt ging es um Beobachtung.

Dazu reichte ein Minimum an Kraft.

Forbes löste nicht die Trance der Sieben. Er brauchte die Kraft des Psi-Trustes noch. Diesmal wollte er nicht denselben Fehler machen wie gestern. Da hatte Loenard Koenig überlebt, obgleich er eigentlich keine Chance mehr hatte. Diesmal rechnete Forbes damit, daß eine ähnliche Situation vorherrschte. Vielleicht tauchten Koenigs Impulse wieder auf… vielleicht waren sie nur vorübergehend durch Bewußtlosigkeit abgebrochen…

Forbes verfolgte, wie die Flammen in der Villa allmählich verloschen. Vermutlich waren dem Feuer nicht nur Leonard Koenig, sondern auch andere Menschen im Haus zum Opfer gefallen. Aber darum machte Forbes sich weniger Gedanken. Für ihn war nur wichtig, daß Leonard starb. Daß er selbst nicht dafür zur Rechenschaft gezogen werden konnte, daß er den Auftrag nicht hundertprozentig erfüllt hatte.

Er wartete noch eine Weile ab, aber Koenigs Impulse kamen nicht wieder. Da endlich gestattete er den Angehörigen seiner Psi-Trust-Gruppe, aus der Trance zu erwachen.

Er erging sich in den üblichen Floskeln und entließ sie, sah ihnen nach, wie sie sich entfernten.

 Kurz dachte er daran, daß er ebenfalls einmal einer von ihnen gewesen war. Ein ahnungsloser Engel, voller Hoffnungen und Träume, zum Supermenschen ausgebildet zu werden.

Er war ein Supermensch geworden.

Er besaß starke Para-Fähigkeiten, die gefördert worden waren. Er konnte sich einsetzen. Und - er war aus der Masse herausgetreten, sofern man es als Masse bezeichnen konnte. Es gab nicht viele förderungswürdige Talente. Es gab nur wenige Gruppen, die im Psi-Trust-Programm zusammengefaßt werden konnte, aber er war einer der ganz wenigen, die an der Spitze standen.

Er wollte nie wieder nach unten.

Er wollte teilhaben an der Macht. Er wollte, wenn möglich, noch weiter aufrücken, wollte werden wie Garth oder Holm. Und er wußte nicht einmal, ob es über Dennis Holm nicht noch jemanden gab.

Einst hatte es Elron Havard gegeben, den Begründer der »Parascience«-Lehre. Havard war tot, war vor ein paar Jahren friedlich und unglaublich reich verstorben. »Parascience« hatte ihm keine Unsterblichkeit geben können. Aber sie gab ihm Geld - und Macht.

Havard war der Größte gewesen.

An ihn kam niemand mehr heran, Havard war selbst in der Erinnerung noch ein verehrungswürdiger großer Freund, ein Vorbild. Jeder andere konnte nur versuchen, in seine Fußstapfen zu treten, aber die waren doch für jeden etwas zu groß. Man konnte nur versuchen, ihm nachzueifern. Das tat jeder, der ein ernsthafter, überzeugter Scientist war. Das war der Sinn der Sache. Ein weiterer Sinn war, immer mehr Mitglieder zu werben. Das bedeutete Geld für die Scientisten, und es bedeutete Machtzuwachs. Herrschaft über Untergeordnete, und mit diesen Untergeordneten, richtig eingesetzt, Erweiterung der Macht. Ständige Ausdehnung, Expansion.

Am besten köderte man die Menschen mit ihren Schwächen. Das hatte Forbes längst schon begriffen. Man packte sie bei ihren Problemen und bot ihnen Hilfe an. Hilfe, die tatsächlich wirkte.

Und schon hatte man den Fisch an der Angel. Einen dankbaren Fisch Und dann galt es, die dankbarsten oder die einflußreichsten Fische zu Hechten zu machen. So wie Walt Koenig.

Nur Haie - durften sie nach Möglichkeit nicht werden. Oder erst dann, wenn ein Mann wie Forbes zum Ober-Hai geworden war. Doch Garth und Holm würden ihn nicht so einfach zu ihresgleichen erheben. Allenfalls, wenn sie selbst ebenfalls weiter auf der Leiter nach oben steigen konnten.

Aber die Aussicht auf eine entfernte Möglichkeit war der beste Ansporn.

Diesmal fühlte Forbes sich trotz allem nicht hundertprozentig sicher, daß der Coup gelungen war. Er hatte zwar längere Zeit abgewartet, aber er konnte den Psi-Trust nicht unbegrenzt lange in Trance halten, wenn er die sieben Talente nicht übermäßig schwächen wollte. Und vielleicht benötigte er sie bald schon wieder…

Aber er würde herausfinden, was in dieser Nacht geschehen war.

Ein Unfall auf dem See.

Ein Brand in der Luxusvilla.

Beides waren recht unaufällige Aktionen, die wahrscheinlich keinen Argwohn erregen würden. Aber was, wenn auch das nicht gewirkt hatte?

Ein dritter »Unfall«, würde nicht mehr unauffällig sein. Spätestens dann wurden andere mißtrauisch. Eine solche Kette von Unglücksfällen war mehr als ungewöhnlich.

Nun, wenn Leonard Koenig jetzt immer noch lebte, mußte Forbes zu anderen Mitteln greifen. Dann mußte er vielleicht selbst eingreifen.

Aber eins stand fest: der Alte mußte sterben. So oder so.

***

Forbes ahnte nicht, daß die Lebensimpulse Leonard C. Koenigs in genau dem Augenblick verloschen waren, in welchem Koenig von dem Schutzfeld des Dhyarra-Kristalls eingehüllt worden war. In dieser Hinsicht war das Innere des Feldes tatsächlich eine Art Mini-Universum für sich, das nichts Paranormales hinein und hinausließ. Möglicherweise war es sogar verblüffend, daß eine Unterhaltung über die Grenzen des Feldes hinaus möglich war…, Was Forbes weiterhin nicht ahnte, war, daß er eine oder auch zwei Sekunden zu früh aufgehört hatte zu warten.

Im gleichen Moment, als er den Sieben gewährte, aus dem Trance-Zustand zu erwachen, löste Zamorra das Schutzfeld auf. In diesem Augenblick waren die Lebensimpulse Leonard Koenigs wieder spürbar.

Aber da war niemand mehr, der nach ihnen suchte…

***

Die Feuerwehr hatte nichts mehr zu tun. Es gab keinen Brand mehr in der Koenig-Villa.

Als Koenig in Begleitung seines Butlers und Zamorras das Haus wieder betrat und inspizierte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.

Es gab kaum Schäden!

Es war gerade so, als wäre das Feuer nicht echt gewesen!

Hier und da waren Teppiche oder Tapeten angekohlt. Die Tür des Kaminzimmers war angeschmort. Aber größere Schäden hatte es nicht gegeben. Koenig und auch ein Experte der Feuerwehr schätzten den Gesamtschaden auf höchstens sieben- oder achttausend Dollar - auf die gesamte Villa verteilt. Zwar ein Vermögen, aber ein Taschengeld für einen Mann wie Leonard Koenig.

Zamorra zeigte seine Erleichterung kaum, daß das Gästezimmer, das Nicole und ihm zugewiesen worden War, fast völlig vom Feuer verschont geblieben war. So war auch ihr Gepäck ausnahmsweise mal nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Oft genug hatten sie Totalverluste zu beklagen gehabt, und es war immer recht mühsam, neue Ausweise und Kreditkarten zu bekommen, wenngleich die Behörden und Banken mittlerweile daran gewöhnt waren, daß Zamorra alle paar Wochen auftauchte und Ersatz beantragte…

Aber es ging halt ins Geld und brachte Ärger mit sich.

Leonard Koenig sah Zamorra kopfschüttelnd an.

»Was war das eigentlich?« fragte er. »Ich verstehe das nicht. Wir müßten tot sein.«

Zamorra lächelte verloren. »Das Feuer dürfte gar nicht entstanden sein«, sagte er. »Selbst wenn ein Blitz einschlägt oder jemand gezielte Brandstiftung begeht, ist es unmöglich, daß ein so großes Haus an so vielen Stellen gleichzeitig in Flammen aufgeht und daß das Feuer innerhalb weniger Sekunden eine solche unglaubliche Stärke erreicht. Mal abgesehen davon, daß es trotz dieser immensen Hitze kaum Schäden gegeben hat.«

»Bis auf meine Brandblasen«, murmelte Koenig.

»Dieses Feuer war manipuliert. Genauso manipuliert wie das Unwetter auf dem Lake Powell, Leonard«, sagte Zamorra. »Jemand hat daran gedreht. Jemand, der Sie töten will. Die Scientisten?«

»Ich kann es nicht glauben«, murmelte Koenig.

»Wissen Sie eine vernünftige Erklärung für Unwetter und Feuer? Beide Male sind Sie nur knapp mit dem Leben davon gekommen. Einmal durch Zufall, und jetzt durch eine Abwehr-Magie.«

»Das ist unglaublich. Magie… das ist doch ein Hirngespinst.«

»Aber diese Magie hat Sie und uns in ein Kraftfeld gehüllt, das uns vor dem Feuer schützte«, sagte Zamorra.

»Aber wie?«

»Hiermit«, erwiderte der Professor und zog den kleinen Dhyarra-Kristall wieder aus der Tasche. Er ließ den blauen funkelnden Sternenstein auf der Handfläche leicht hin und her rollen.

»Was ist das?« fragte Koenig und wollte danach greifen. Zamorra schloß die Hand blitzschnell.

»Vorsicht, nicht anfassen«, warnte er. »Es kann sein, daß der Kristall noch auf mich eingestellt ist. Dann tut’s Ihnen und mir weh, wenn Sie ihn berühren. Benutzen können Sie ihn ohnehin nicht.«

Er öffnete die Hand wieder.

»Und was ist das?« fragte Koenig.

»Eine Art Verstärker, vielleicht auch so etwas wie ein Katalysator… Es gibt keinen Begriff, der hundertprozentig zutrifft. Auf jeden Fall lassen sich damit magische Effekte erzielen. Sehen Sie.« Er konzentrierte sich auf den Dhyarra und stellte sich vor, daß der an den Rändern angeschmorte Teppich des Zimmers, in dem sie sich gerade aufhielten, von selbst aufrollte.

Prompt begann sich eine Kante aufzuwölben, formte sich zu einer Rolle und drehte sich weiter…

Zamorra stoppte den Vorgang.

»Das ist unmöglich«, entfuhr es Koenig. Er starrte abwechselnd den Teppich und Zamorra mit seinem Kristall an.

»Sie haben es gesehen«, sagte Zamorra leise. »Sie werden sich damit abfinden müssen, daß es Dinge gibt, die der normale Menschenverstand nicht erklären kann. Ich habe auch eine Zeit gebraucht, und meine Mitarbeiterin noch länger. Ich habe den Angriff, diese Feuer-Attacke, mit der Dhyarra-Magie blockieren können. Es war ein Attentat, Leonard. Jemand will Sie umbringen. Die Scientisten, weil Sie gegen sie arbeiten und ihnen die Kredite sperren?«

»Aber dafür bringt man doch nicht gleich jemanden um«, entfuhr es Koenig, und im gleichen Moment erinnerte er sich wieder daran, daß dem ersten Attentat Rhea zum Opfer gefallen war. Unwillkürlich ballte er die Fäuste.

»Die Scientisten… es ist schwer zu glauben. Ich traue dieser Sekte zwar nicht über den Weg, aber daß sie über Leichen gehen… Walt gehört zu ihnen. Walt ist kein Mörder. Er würde das niemals zulassen.«

»Und wenn er nicht alles weiß? Was würde geschehen, wenn Sie tot wären? Denken Sie nach, Leonard.«

Der Bankier schluckte.

»Walt würde mein Erbe antreten. Mir gefällt zwar nicht, daß er sich diesen Sektierern, diesen Seelenfängern, auf Gedeih und Verderb angeschlossen hat, aber deswegen kann ich ihn doch nicht enterben und verstoßen… auch wenn wir wie Katze und Hund sind, ist er doch immer noch mein Sohn.«

Zamorra nickte.

»Walt erbt also die Bank of Flagstaff«, sagte er. »Walt ist Scientist. Walt hat schon mehrmals versucht, den Scientisten Geld zuzuschieben. Und dieser Milliardenkredit… er würde ihn sofort freigeben, nicht wahr?«

»Verdammt«, sagte Leonard.

Er schwieg eine Weile. Dann murmelte er erneut eine Verwünschung. »Aber Walt würde mich nicht umbringen. Niemals. Er mag mich nicht, aber er würde mich nicht ermorden. Um nichts in der Welt.«

»Er nicht«, sagte Zamorra. »Aber vielleicht weiß er nicht einmal etwas davon. Vielleicht ist er nur ein Werkzeug, das benutzt wird. Würden Sie einem Schraubenzieher verraten, aus welchem Grunde er an der Schraube angesetzt und gedreht wird?«

Koenig preßte die Lippen zusammen.

»Aber wie kommen dann diese Attentate zustande? Wie macht man das? Dieses Feuer, das Unwetter, die Blitze…«

Zamorra hielt ihm den Dhyarrra-Kristall vors Gesicht.

»Magie«, sagte er. »Starke Para-Kräfte. Ich habe oft genug erlebt, welche Macht in einer Seance entfesselt werden kann, wenn der Leiter, der Zauberer, entsprechend ausgebildet ist. Dagegen ist das hier noch gar nichts.«

»Man muß etwas dagegen tun«, sagte Koenig. »Wenn Sie recht haben, Zamorra, dann wird es nicht bei diesen beiden Mordanschlägen bleiben. Dann wird man es immer wieder versuchen, solange bis es klappt, bis ich tot bin. Aber ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens in Angst zu verbringen. Und so dankbar ich Ihnen auch bin, möchte ich Sie doch nicht für eben diesen Lebensrest als meinen Leibwächter engagieren müssen.«

»Daran wäre ich auch herzlich wenig interessiert«, erwiderte Zamorra. »Immerhin habe ich auch noch einiges andere zu tun. Wir müssen die Scientisten kitzeln. Was halten Sie davon, Walt nach seinen Verbindungsleuten zu fragen?«

»Seine Verbindungsleute? Was meinen Sie damit?«

»Nun, er muß sich doch mit jemandem unterhalten, vielleicht sogar aus der obersten Chefetage. Und von irgend jemandem müssen die Scientisten doch auch erfahren haben, wo Sie sich befinden. Wer wußte denn, daß Sie auf dem Lake Powell waren? Wer wußte, daß Sie wieder hier zu Hause waren? Walt, Ihr Sohn!«

»Sie glauben, daß er mich verraten hat?«

»Vielleicht nicht einmal bewußt, Leonard. Es mag ihm herausgerutscht sein, und irgend jemand hat dieses Wissen dann ausgenutzt.«

»Ich fahre hin. Ich stelle ihn zur Rede«, sagte Koenig.

»Langsam«, warnte Zamorra. »Überstürzen Sie nichts, Leonard. Was Sie jetzt brauchen, ist Ruhe.«

»Wie kann ich Ruhe finden, wenn die Scientisten mir nach dem Leben trachten?«

Zamorra lächelte.

»In dieser Nacht wird nichts mehr geschehen. Man wird erst wieder zuschlagen, wenn Sie ein Lebenszeichen von sich geben. Aber vorher greifen wir ein und packen uns die Verantwortlichen.«

»Wie wollen Sie das erreichen?«

Zamorra schmunzelte. »Sie bleiben in Ihrem Haus und gehen nicht mal ans Telefon. Statt dessen geben Sie uns die Adresse Ihres Sohnes. Wir fahren hin und befragen ihn. Er wird verraten, wer seine Kontaktperson ist. Und die krallen wir uns.«

»Sie glauben doch nicht im Ernst, daß er Ihnen freiwilig Auskunft erteilt. Sie haben ihn doch heute Nachmittag in Page erlebt. Und ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, daß Sie ihn verprügeln…«

Zamorra grinste. »Glauben Sie, ich bin stärker als Ihr Sohn? Nein, ich prügle mich nur in Notwehr mit jemandem. Aber wir haben andere Möglichkeiten, etwas herauszufinden.« Er hielt wieder den Dhyarra-Kristall hoch.

»Na schön… aber Sie werden einen Wagen brauchen. Mein Chauffeur kann Sie fahren.«

»Wir fahren lieber selbst. Ich möchte nicht Unbeteiligte mit in diese Sache hineinziehen«, sagte Zamorra.

»Okay. Sie bekommen einen von meinen Wagen. Und - helfen Sie mir, Zamorra. Schaffen Sie es! Sie werden mit meiner Dankbarkeit rechnen können.«

Zamorra versenkte den Kristall wieder in der Tasche. »Bedanken Sie sich, indem Sie anderen Menschen helfen«, bat er. »Mehr will ich nicht.«

***

Wenig später waren sie mit einem metallicschwarzen Lincoln Town Car unterwegs. Leonard hatte ihnen den Weg zur anderen Seite der Stadt gut beschrieben.

Zamorra berichtete Nicole von seinem Gespräch mit Leonard, das sie nicht mitbekommen hatte, weil sie draußen geblieben war, um sich zu erholen, während sie dem Zirpen der Grillen lauschte.

»Dein Verdacht nimmt immer konkretere Formen an, Chéri«, sagte sie. »Vorhin, als ich in dem brennenden Zimmer zusammenbrach, bin ich parapsychisch überlappt worden. Ich sah einen Kreis von sieben Menschen mit viel stärkeren Para-Kräften als ich sie besitze, und ich sah einen Mann, der diese sieben steuerte. Sie waren in Trance, waren willenlos und ahnten nicht, was passierte. Der achte Mann war der Drahtzieher, der Bösewicht. Und dann bin ich umgekippt. Blackout. Sie haben meinen Geist berührt, ohne es zu wissen, und mich in meinem telepathischen Bereich überladen.«

»Das paßt«, murmelte Zamorra. »Eine Sekte, die sich der Para-Kräfte ihrer hörig gemachten Mitglieder bedient. Verdammt, an was sind wir da nur geraten? Diese Sekte ist ja schlimmer als die der Jenseitsmörder.«

Trotz der hervorragenden Beschreibung brauchten sie fast eine Stunde, um durch Flagstaff in den anderen Vorort zu kommen und schließlich den verborgenen Bungalow Walt Koenigs zu finden. Am Portal befand sich ein uniformierter Wächter. Aber er schien den Wagen zu kennen und Walts Vater zuzuordnen; das Tor wurde kommentarlos geöffnet, und Zamorra lenkte den scharzen Lincoln hindurch. Durch die getönten Scheiben konnte der Wachmann nicht sehen, wer sich im Innern des Wagens befand - schon gar nicht eine halbe Stunde nach Mitternacht.

»Eine wahrhaft wache Wache«, spottete Nicole. »Wenn er wenigstens an die Scheibe geklopft hätte… auf diese Tour kann sich ja jeder einschleichen! Der Mann wäre der erste, den ich feuern würde.«

»Er hat ein Funkgerät in der Hand«, bemerkte Zamorra nach einem Blick in den Rückspiegel. Und als sie das Haus erreichten, mußte Nicole ihre Meinung revidieren.

Der Wachmann hatte sie hereingelassen, aber ob sie so einfach wieder herauskamen, war eine andere Sache. Drei Uniformierte tauchten plötzlich neben dem Straßenkreuzer auf; einer mit einem Funkgerät in der Hand, die anderen mit entsicherten Pistolen. Ehe Nicole und Zamorra begriffen, wie ihnen geschah, waren die Wagentüren bereits von außen aufgerissen worden, und sie starrten in die tödlich schwarzen Pistolenmündungen.

»Aussteigen, aber ganz vorsichtig!« kam der Befehl.

Zamorra stellte Nicole und sich vor. »Wir kommen von der Koenig-Villa. Sie ist niedergebrannt. Wir müssen dringend mit Mister Walt Koenig sprechen.«

»Es steht noch nicht fest, ob Walt Koenig mit Ihnen sprechen will. Die Villa niedergebrannt? Sie erzählen hübsche Märchen, mein Bester.«

»Rufen Sie doch an. Am besten gleich auch bei der Feuerwehr.«

»Und so lange rühren Sie sich nicht von den Waffenmündungen weg.«

Ein paar Minuten später kam der Wachmann aus dem Haus zurück, in Begleitung Walt Koenigs, der sich recht hastig angekleidet haben mußte, denn ein paar Hemdknöpfe waren falsch gschlossen worden.

»Was ist mit meinem Vater? Die Villa ist niedergebrannt? Croyden sagte, niemand antwortet auf Anrufe, und die Feuerwehr will sich nicht konkret äußern, aber es hat einen Einsatz bei der Koenig-Villa gegeben…«

»Wir waren da. Sie kennen uns von heute nachmittag, Walt«, sagte Zamorra. »Ihre sauberen Scientisten-Freunde haben diesmal nachgeholt, was sie auf dem Lake Powell versaut haben.«

»Was wollen Sie damit andeuten?« Walt Koenig trat dicht vor Zamorra. Sie berührten sich fast. Die Wachmänner zielten nach wie vor mit ihren Waffen auf den Parapsychologen und seine Gefährtin.

»Okay, reden wir im Klartext«, sagte Zamorra. »Ihr Vater verweigert den Scientisten einen großen Kredit. Also mußte er ausgeschaltet werden. Sie erben die Bank, und Sie werden den Kreditvertrag unterzeichnen. So einfach ist das, nicht wahr?«

 »Lassen Sie sich von dem Dreckskerl nichts einreden, Sir«, rief einer der Wachmänner.

»Moment, Croyden«, sagte Koenig scharf.

Nicole lächelte. Sie sah den Rufer an. »Gehe ich recht in der Annahme, daß auch Sie ein Scientist sind?«

Walt Koenigs Zeigefinger stieß gegen Zamorras Brust. »Sie stellen da eine verflixt kühne Behauptung in den Raum, Mister«, sagte er. »Die werden Sie beweisen müssen!«

»Kein Problem«, sagte Zamorra. »Wir wissen, daß ein Kreis von sieben Para-begabten Menschen unter Anleitung eines achten vor etwa zwei Stunden die Villa Ihres Vaters niedergebrannt hat. Mit der Kraft ihrer Gedanken, Walt. Und die DANILA ist auf dem Lake Powell auf dieselbe Weise zerstört worden. Sie haben doch diesen Leuten sogar noch verraten, wo Ihr Vater zu finden ist, stimmt’s? Sie ahnungsloser Engel. .«

Koenig wich ein paar Schritte zurück. »Das ist ungeheuerlich«, flüsterte er.

Croydon trat zu ihm. »Wir können die beiden verschwinden lassen«, sagte er leise.

Koenig fuhr herum.

»Sie sind ja verrückt«, zischte er den Wachmann an. »Was soll das?«

»Sehen Sie nicht, daß die zwei gefährlich sind,« rief Croyden.

»Ich sehe, daß Sie eine Therapie brauchen, Croyden. Ich will von Ihnen keinen Ton mehr hören.«

Nicole hatte Walt die ganze Zeit über angesehen. Sie konzentrierte sich auf ihn und bemühte sich, ihre schwach ausgeprägten telepathischen Fähigkeiten anzuwenden. Walt dachte nicht so »laut« wie am Nachmittag in Page, aber sie fühlte etwas in ihm.

»Walt, hatten Sie nicht selbst schon den Verdacht, die Scientisten könnten dahinterstecken? Haben Sie nicht diesen Verdacht mehrmals zurückgedrängt?«

»Woher wissen Sie das?« stieß er mit großen Augen hervor. »Das - das können Sie nicht wissen… Wer sind Sie?«

»Jemand, der helfen möchte«, sagte Zamorra. »Sie sind doch kein Killer, Walt. Ihr Vater behauptete es, und ich sehe es in Ihren Augen. Sie wollen doch nicht für Morde verantwortlich sein. Walt, wer hat angeordnet, daß Ihr Vater ermordet werden sollte? Wer ist der Verantwortliche? Wissen Sie es?«

Walt Koenig schluckte.

Irgend etwas schien in ihm zu zerreißen.

»Forbes«, murmelte er. »Nur mit Forbes habe ich darüber gesprochen, wo Dad und Mom ihren Abenteuer-Urlaub machen wollten…«

***

Forbes erwartete Walt Koenig zum vereinbarten Termin in seinem Arbeitszimmer im Forschungszentrum der Scientisten, wie das langgestreckte Gebäude in Phoenix offiziell genannt wurde. Die »Parascience«-Zentrale, das Hochhaus im Stadtzentrum, hatte Walt Koenig selbst nie gesehen, war nie dort gewesen.

Während der Fahrt nach Phoenix hatten sie sich ausgesprochen. Walt wußte jetzt, daß sein Vater noch lebte. Aber die Erbarmungslosigkeit, mit der die Scientisten zugeschlagen hatten, entsetzte ihn. Sie hatten einen Schleier in ihm zerstört, der ihm bislang den Bick auf die Wirklichkeit versperrt hatte. Ausschlaggebend war vor allem der Tod Rhea Koenigs, der Walt zu schaffen machte.

Walt hatte Zamorra und Nicole nicht von Anfang an wirklich geglaubt. Es war ein schweres Stück Arbeit gewesen, ihn zu überzeugen. Aber während sie miteinander redeten und das Mißtrauen ganz langsam abgebaut wurde, hatten Zamorra und Nicole es gemeinsam geschafft, Walts Bewußtsein zu sondieren. Und sie hatten eine posthypnotische Blockierung in ihm gefunden.

Einem Parapsychologen wie Zamorra war es leicht gefallen, diese Blockierung zu beseitigen, ohne daß Walt Koenig überhaupt etwas davon gemerkt hatte. So, wie er es auch nicht bemerkt hatte, daß sein Kontaktmann und Mentor Forbes diesen Block in ihm installiert hatte Von da an sah Walt Koenig klar. Er begriff endlich, worauf er sich einließ. Sein klarer Menschenverstand, den er von seinem Vater geerbt hatte, setzte endlich wieder ein.

»Wir könnten versuchen, Beweise zu sammeln und Forbes unter Anklage zu stellen«, sagte er. »Aber ich zweifele daran, daß wir damit durchkommen werden. Die Scientisten haben mehr Einfluß, als Sie ahnen, Professor. Und sie brauchen auch Forbes lediglich aus dem Verkehr zu ziehen, und schon stehen wir mit leeren Händen da.«

»Wir müssen versuchen, ihn zu einem Geständnis zu bringen«, sagte Zamorra. »Nur so können wir ihn und damit möglicherweise auch die Sekte an sich packen.«

Und nun waren sie in Phoenix.

Forbes, der nur Walt Koenig erwartet hatte, fuhr überrascht auf, als hinter dem Bankierssohn die beiden Dämonenjäger auftauchten. »Was soll das, Walt?« fragte er. »Wer sind diese beiden? Sie sollten doch wissen, daß…«

Nicole starrte Forbes an. Sie erinnerte sich an das Gesicht, aus jener parapsychischen Überlappung während des Überfalls…

»Das ist der Mann«, sagte sie.

»Also doch«, murmelte Walt Koenig.

»Wovon reden Sie?« Forbes runzelte die Stirn. »Was soll das überhaupt? Walt, Sie sollten diese beiden Personen hinausschicken.«

»Sie sind Forbes, nicht wahr?« sagte Zamorra. »Sie sind also der Mann, der eine siebenköpfige Gruppe von Para-Talenten manipuliert und mit ihnen eine Yacht versenkt und eine Villa in Brand gesetzt haben.«

»Sie sind ja verrückt!« keuchte Forbes. »Das - das können Sie gar nicht wissen…«

Er war von Zamorras Eröffnung so maßlos überrascht, daß er zu spät merkte, sich verplappert zu haben.

»Ja, Forbes«, sagte Walt Koenig düster. »Das war dann wohl das Geständnis, nicht wahr?«

»Geständnis? Sie sind ja irre. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Sie sind gesehen worden, wie Sie diese Gruppe des Psi-Trusts leiteten«, sagte Walt. »Ich wußte bisher nicht, wie stark ihr wirklich seid…«

»Unmöglich«, sagte Forbes. Er sank in den Sessel hinter seinem Schreibtisch. »Sie bluffen. Sie können nichts wissen.«

»Ein Diktiergerät ist in meiner Tasche und nimmt dieses Gespräch auf«, sagte Walt. »Das nur zu Ihrer Information. Sie haben mich enttäuscht. Maßlos enttäuscht. Und Sie haben meine Mutter ermordet.«

Forbes preßte die Lippen zusammen.

Es war der Moment, in dem Forbes mit seinen eigenen Para-Kräften zuschlug. Aber Zamorra hatte damit gerechnet. Er benutzte den Dhyarra-Kristall, um Forbes’ Angriff abzuwehren. Es fiel ihm leicht. Forbes war zwar stark, aber er erreichte allein nicht einmal einen Bruchteil jenes Potentials, das der Psi-Trust entfesselt hatte.

 Nicole lächlte kühl.

»Sie haben einen bösen Fehler gemacht, Forbes«, sagte sie. »Sie haben uns unterschätzt und nicht damit gerechnet, daß es auch außerhalb von ›Parascience‹ Leute geben könnte, die eine Menge von Para-Begabungen verstehen…«

Blitzschnell griff Forbes in die Schreibtischschublade. Seine Hand flog mit einer Pistole wieder hoch. Als er merkte, daß er mit seinem Para-Angriff nicht durchkam, rastete er aus. In seiner Panik drückte er auf Zamorra ab.

Nicole stieß Zamorra zur Seite. Die Kugel pfiff haarscharf an dem Dämonenjäger vorbei. Im gleichen Moment zog auch Walt Koenig eine Pistole aus seinem Schulterholster. Er drückte ab. Die Kugel stieß Forbes zurück. Lautlos sank der Scientist in seinem Sessel zusammen.

Er war tot.

Koenig starrte seine Waffe fassungslos an.

»Das - das wollte ich nicht«, stöhnte er. »Ich wollte ihm nur die Pistole aus der Hand schießen… ich wolle ihn nicht umbringen…«

»Es war Notwehr«, sagte Zamorra leise.

Draußen auf dem Korridor wurde es laut. Scientisten, durch die Schüsse aufgeschreckt, stürmten herein. Zamorra nahm Walt die Pistole aus der Hand und hob sie warnend.

»Keinen Schritt weiter«, sagte er. »Nicole, auf dem Schreibtisch steht das Telefon. Ruf die Polizei her. Sie sollen am besten gleich mit dem Überfallkommando anrücken, falls diese Gentlemen an der Tür übermütig werden sollten…«

***

Es wurde keine Anklage erhoben. Nach den Zeugenaussagen Zamorras und Nicoles sowie nach Berechnung der Flugbahn des Geschosses, das Spezialisten der Spurensicherung aus der Wand gruben, akzeptierte der Staatsanwalt Walt Koenigs Notwehr.

Die Scientisten waren auch nicht sonderlich daran interessiert, ihrerseits in Prozesse verwickelt zu werden.

Allerdings standen die Koenigs und Zamorra nach Forbes’ Tod auch mit leeren Händen da. Die Tonbandaufzeichnung war kein gültiges Beweismittel. Zudem bestand die Möglichkeit, daß Forbes aus eigenem Antrieb gehandelt hatte, ohne Wissen anderer Scientisten. Und die Angehörigen der von ihm mißbrauchten Siebener-Gruppe - waren ahnungslos. Sie wußten nicht, was sie unter Forbes’ Steuerung getan hatten…

So blieb nur die Sicherheit, daß Forbes nach Walts unglücklichem Schuß keine weiteren Morde mehr begehen konnte, da eine Gefahr ausgeschaltet worden war. Aber Zamorra ahnte, daß die Scientisten mit einer Hydra zu vergleichen waren. Schlug man diesem Ungeheuer einen Kopf ab, wuchsen zwei neue nach Er befürchtete, daß sie nicht das letzte Mal mit dieser Sekte aneinandergeraten waren. Zwar würde Walt Koenig künftig vorsichtig sein; er brach alle Brücken zu »Parascience« ab. Aber es gab zu viele andere, die sich von der Sekte ködern ließen.

Es blieb nur die Möglichkeit, beobachtend am Ball zu bleiben und ihnen auf die Finger zu klopfen, wenn weitere Übergriffe beobachtet wurden. Zamorra hoffte, daß die Scientisten sich in der nächsten Zeit etwas zurückhalten würden.

Vielleicht ging seine Hoffnung ja in Erfüllung…

***

»Auf diese beiden Personen werden wir künftig ein Auge haben müssen«, sagte Dennis Holm. »Professor Zamorra, Nicole Duval. Was wissen wir über sie?«

Garth’ Finger glitten über die Tastatur des Computerterminals. Er las die eingespeicherten Daten von dem kleinen LCD-Bildschirm ab.

»Zamorra, französische und amerikanische Staatsbürgerschaft, Wohnsitze in Frankreich, Château Montagne, und England, Beaminster-Cottage. Parapschologe. Nicole Duval, Französin, seine Lebensgefährtin und Sekretärin, Wohnsitze wie gehabt. Porträtfotos sind gespeichert und können bei Bedarf an jeden Rayon-Chef telekopiert werden.«

Holm nickte.

»Gut«, sagte er. »Wir werden sie in Ruhe lassen - noch. Es sei denn, sie lassen uns nicht in Ruhe.«

***

Yano, der Reporter, hatte Pech. Als er in Flagstaff eintraf, war bereits alles gelaufen. Er bekam seine Reportage nur noch aus zweiter Hand.

Wie er das seinem Redakteur begreiflich machte, ist nicht überliefert…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 273 »Die Sekte aus dem Jenseits«
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